
  
    
      
    
  


  
    Usher Grey – Jäger im Zeichen der Lust


    Folge 5


    Dämonennest


    von Nicole Henser


    [image: ]


    ©Nicole Henser 2012


    Umschlaggestaltung: Nicole Henser


    http://www.nicole-henser.de


    Anregungen und Feedback nimmt die Autorin gerne entgegen:


    buchdiva@yahoo.de


    Portrait in black © CURAphotography - Fotolia.com


    Pistol print © INFINITY - Fotolia.com


    Golden initials and numbers © PrintingSociety - Fotolia.com


    Princess of the Underworld - Dark Princess on her Throne © Bruno Passigatti - Fotolia.com


    Romance © CURAphotography - Fotolia.com


    Löwe © Krane - Fotolia.com


    Loup-Garou © David Espin - Fotolia.com


    Sexy muscular man © stryjek - Fotolia.com


    


    Alle Rechte vorbehalten. Ein Nachdruck oder eine anderweitige Verwertung ist nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin gestattet.


    E-Books sind nicht übertragbar. Es verstößt gegen das Gesetz, dieses Werk weiterzuverkaufen.


    Bitte respektieren Sie die Arbeit der Autorin und erwerben Sie eine legale Kopie. Vielen Dank.


    


    

  


  

  Inhaltsverzeichnis:


  


  Heimführung


  Überraschungen


  Maulwürfe


  Gefangen


  Allianzen


  Lichtblicke


  Fortsetzung folgt ...


  Steckbriefe: Buer, Tarek Wildowl


  Dämonenglut 1+2


  


  


  

  [image: ]


  


  


  


  

  Wir werden vom Schicksal


  


  hart- oder weichgeklopft;


  es kommt auf das Material an.


  [image: ]


  Marie von Ebner-Eschenbach


  


  


  

  [image: ]


  


  Heimführung


  „Ich hasse den Gedanken, dass Raven ganz allein in diesem Sarg liegt. Wenn Alexander Trepkow versucht, sie einzukassieren, ist sie hilflos“, sagte Tristan und zog die Stirn in Falten. „Sie hat nur den Schutz ihrer Wohnung.“


  Usher lenkte den Range Rover um eine Straßenecke, es war nicht mehr weit. Er kannte den ausgeprägten Beschützerinstinkt seines Freundes, auch er fühlte ähnlich, wenn es um die Vampirin ging. Sollte ihr „Macher“ Raven in die Finger bekommen, waren die Folgen nicht absehbar. Sie hatten keine Ahnung bezüglich seiner Pläne mit ihr.


  „Keine Sorge, sie ist kein kleines Mädchen. Es wird Zeit, dass sie ihre Stärke entdeckt. Als Vampirin hat sie Möglichkeiten, von denen sie selbst noch nichts ahnt.“ Mit einem Grummeln im Magen dachte Usher an seine eigene Erfahrung, als er den Lichtstrahl „abgefeuert“ hatte. Auch er schien lange nicht alles über sich zu wissen, was ihm wenig behagte.


  „Ist sie denn so stark?“, fragte Tristan skeptisch.


  „Versuche, sie gegen ihren Willen mit in dein Haus zu schleppen, dann merkst du es.“ Grinsend legte er seinem Kumpel eine Hand aufs Knie, um mal anzutesten, ob dessen homophilen Anwandlungen noch aktuell waren.


  Tristan war ein verdammt attraktiver Kerl und Usher hatte sich in der Vergangenheit die Zähne an ihm ausgebissen. Seit er beinahe zu einem Vampir geworden war, zeigte der Schotte auch andere Züge. Die Geschichte unter der Dusche war heiß, hätte Usher nicht derart unter Druck gestanden, wäre sie noch heißer geworden.


  Tristan spannte die Muskeln an und schob sein Becken leicht vor. Ein Seitenblick auf die Wölbung in dessen Jeans ließ Usher schmunzeln. Das hätte er gern weiter ausgereizt, aber er wollte seinen Schotten, der Veränderungen verabscheute, nicht in Verlegenheit bringen.


  Für einen Moment berührte Tristan seine Hand und drehte sich nach hinten. Auf der Ladefläche lag Raven in ihrem Leichensack. „Meinst du, ich sollte vor ihrer Tür Wache halten?“


  Usher lachte und kraulte durch Tristans kurzen Bart. „Schatzi, du bist noch nicht auf dem Damm. Du verträgst die Sonne nicht und tagsüber droht ihr von Alexander sowieso keine Gefahr. In der Nacht bist du wesentlich verletzlicher als die Dame. Du bekommst Hausarrest von mir.“


  Tristan schaute ihn doppelt irritiert an. Gut, dann hatte er ihn erfolgreich von seinen Überlegungen abgelenkt. Heute hatte er keine Lust, das Kindermädchen für den Burschen spielen, damit er keine Dummheiten machte. Was Raven anging, hatte Tristan ein wenig den klaren Blick verloren.


  Wenn sie ihr Paket abgeliefert hatten, würde Usher die Stille in seiner Wohnung genießen. Er konnte Raven verstehen, nicht bei Tristan unterschlüpfen zu wollen. Ihr Sarg war wahrscheinlich so verlockend, wie das eigene Bett, auf das er sich freute.


  „Haustürschlüssel?“, fragte sein Freund, als Usher in der Straße einbog, wo die Vampirin wohnte.


  „Laut Raven im Blumenkasten.“ Ein einfallsreiches Versteck. Grinsend stieg er aus, um in dem eckigen Plastikding mit den verdorrten Pflanzenstängeln nach dem Gesuchten zu tasten. „Hab ihn.“


  Wahrscheinlich waren die Blumen noch ein Relikt aus Ravens Leben als Mensch, denn sie kümmerte sich ganz offensichtlich nicht mehr um solche Nebensächlichkeiten. Die mit Folie abgeklebten Scheiben wirkten befremdlich. Auch sonst war es ein trostloses Siedlungshaus, in dem zu viele Menschen wohnten. Kinder lärmten im Treppenhaus. Es war schwer vorstellbar, dass hier eine Vampirin unter ihnen lebte.


  Als sie Ravens Reich betraten, empfing sie Dunkelheit. Von draußen war die schwarze Farbe der Klebeschicht nicht erkennbar. Usher machte das Licht an und sah sich interessiert um: Hier hatte sie sich also vor Alexander verkrochen wie eine Ratte.


  „Sehr einladend“, befand Tristan, der ihm gefolgt war. Sie hatten beschlossen, die Lage zu erkunden, bevor sie den Leichensack hineintrugen. Es war sowieso ein Ding der Unmöglichkeit, den leblosen Körper ungesehen aus dem Wagen zu holen. Aber sie waren sich einig, nicht auf die Dunkelheit warten zu wollen.


  „Unsere untote Maus liest sehr viel, wie es aussieht.“ Usher ging ins Wohnzimmer, das neben einem Ohrensessel mit Fußhocker nicht viel mehr enthielt, als eine ganze Wand voller Bücherregale. Über einen kleinen Fernseher in der Ecke hielt Raven wohl den Kontakt mit der Menschenwelt.


  „Liebesromane und Vampirgeschichten ...“, brummte Tristan. „Ganz schön schrullig, es fehlen nur noch zwanzig Katzen.“


  „Ich möchte nicht mit ihr tauschen.“ Usher fühlte eine Gänsehaut. Raven kam ihm mittlerweile sehr vertraut vor, doch ihre Umgebung erinnerte ihn daran, dass sie sich kaum kannten. Trotzdem gehörte sie zu den wenigen Wesen, die ihm nahestanden.


  Im Schlafzimmer entdeckte Usher den Sarg. Raven sollte nicht im Body Bag aufwachen, sie wollten sie umbetten. Das klang herrlich makaber, die Süße wirkte schließlich wie eine Tote. Er öffnete den Deckel und streichelte über die Polsterung. Ihr schwarzes Haar würde schön davon abstechen: Sleeping Beauty. „Hast du schon eine Idee, wie wir die Nachbarn davon abhalten, die Polizei anzurufen, wenn wir sie hereinbringen?“


  Tristan nickte langsam und zwinkerte ihm zu. „Ich habe draußen einen Teppich auf einer Stange hängen sehen. Den leihen wir uns.“


  Grinsend klopfte Usher ihm auf die Schulter. Tristan war wieder ganz der Alte. Er war grenzenlos erleichtert.
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  Überraschungen


  Als Usher seine Wohnungstür öffnete, stutzte er: Kaffeeduft schlug ihm entgegen. Das war nicht unangenehm, nur bei einer Abwesenheit von über einer Woche hätte er etwas anderes erwartet. Unwillkürlich fuhr seine Hand an die Waffe im Schulterhalfter. Sein Adrenalinspiegel stieg merklich, die Sinne waren aufs Höchste geschärft.


  Mit gezogener Pistole drückte er die Tür auf und sicherte seine Schritte. Im Flur und der Küche blieb er unbehelligt. Das rote Lämpchen an der Maschine leuchtete, es roch aber nicht verschmort.


  Der Lauf seiner großkalibrigen Glock schob sich vorsichtig vor, als er das nächste Zimmer betrat. Irgendwie wirkte es bewohnt, doch es war niemand zu sehen. Blieb nur sein Schlafraum, das Bad hatte er mit einem kurzen Blick überprüft.


  Seine Finger waren leicht feucht, darum verstärkte er den Griff um die Waffe. Wer auch immer in sein Appartement eingedrungen war, er würde es bereuen. Usher atmete tief durch und trat gegen die Tür, sodass sie bis zur Wand aufflog. „Hände hoch!“ Doch als er sah, wer nackt in seinem Bett lag und ihn frech angrinste, schlug sein Herz noch schneller.


  „Simeon?“ Sein höllischer Liebhaber hatte die Haare verwuschelt und einen Dreitagebart, das Sonnenlicht ließ die rotblonden Stoppeln aufleuchten. So hatte er ihn selten gesehen, der Dämon verkrümelte sich immer gleich nach ihren lustvollen Begegnungen. Es knallte in Ushers Brust bei dem Anblick. Das Bangen war zu Ende, die Antwort auf seine Frage direkt vor seinen Augen: Er hatte Simeon nicht für immer verloren, doch die Erleichterung darüber ließ auf sich warten. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  „Pass auf, dass dir kein Ei aus der Hose fällt, wenn du dich so aufregst, Jäger.“ Der Feuerdämon rekelte sich genüsslich in seinen Kissen und drückte demonstrativ die Nase hinein.


  In Usher brodelte ein Gefühlscocktail, dessen er Herr werden musste, bevor er reagieren konnte. Die widersprüchlichsten Emotionen brachten ihn um den Verstand: Sollte er Simeon küssen oder ihm eine reinhauen? Er wollte beides zugleich tun. Langsam ließ er die Pistole sinken und steckte sie zurück ins Halfter. Um Zeit zu schinden, öffnete er die Schnallen des Ledergeschirrs und hängte es an einen Stuhl im Wohnzimmer.


  „So schweigsam?“ Simeon stand im Türrahmen, den er mit seiner Gestalt ausfüllte. Das Glühen seines Blicks verstärkte die Wirkung der Erektion vor seinem Bauch, die bei jedem Schritt federte, als er nun auf ihn zukam.


  Es rauschte in Ushers Ohren, sein Blut kochte. Aber so leicht würde er nicht schwach werden, obwohl der Kerl schön war wie die Sünde selbst. „Bleib, wo du bist!“ Mit erhobenen Händen hielt er ihn auf Abstand. Normalerweise hätte es ihn gefreut, seinen feurigen Gespielen zu sehen. Diesmal war alles anders. Wohnte Simeon hier? Er hatte ihn nicht eingeladen. „Du hast mir einiges zu erklären.“


  „Ich habe mich mit deiner fauchenden, dampfenden Maschine angefreundet. Sie hat mich daran erinnert, wie du dich voller Lust unter mir windest.“ Simeon lächelte und seine Augen loderten auf. „Komm her!“


  Nur zu gern wäre Usher dieser Aufforderung gefolgt. Das Verlangen brannte ihm in der Brust wie in den Lenden. Es ging aber um seine Unabhängigkeit, um seine privateste Bleibe. Dunkel konnte er sich daran erinnern, wie der Feuerdämon sich selbst als unkomplizierten Mitbewohner bezeichnete. Usher hatte das für einen verdammten Witz gehalten. „Shit!“


  „Sieht so dein Willkommen aus? Wolltest du mich nicht immer näher bei dir haben?“


  Simeons Stimme schien heute besonders samtig zu klingen; es schmerzte in Ushers Herzgegend. Was versuchte ihm der Mistkerl vorzugaukeln? Etwa eine Beziehung? Das war nicht möglich, ein Unterweltler hatte keine Gefühle. Außerdem war Usher nicht bereit, seine Freiheit aufzugeben.


  Er musste sich ablenken, sein Schwanz war gerade kein guter Ratgeber. „Wie schön, du hast dich hier schon häuslich eingerichtet“, bemerkte er bissig, als sein Blick über die schmutzigen Tassen auf der Spüle glitt. Das mussten alle sein, die sonst in seinem Schrank standen.


  „Ich bin süchtig nach diesem Zeug, aber es ist nichts mehr da. Kaffee, Milch und Zucker, alles verbraucht.“ Simeon betrachtete das Geschirr abfällig, als wollte er ihm die Schuld dafür geben. „Wo willst du hin?“


  Usher griff nach seiner Jacke, die Situation überforderte ihn, er wollte nur weg. „Wenn ich zurückkomme, bist du verschwunden. Ich kann nicht mit dir zusammenleben.“ Hastig wandte er sich zum Gehen, es hatte etwas von Panik. „Leck mich!“


  Doch Simeon war plötzlich hinter ihm, hielt seine Hüften fest. Der Dämon schmiegte sich an ihn und Usher spürte seinen harten Körper, der wie immer eine wohlige Hitze abstrahlte. Der balsamische Duft stieg ihm in die Nase, seine Jacke sank zu Boden.


  „Ich kannte den Mann, der diesen Ausspruch zum ersten Mal von sich gegeben hat“, flüsterte der Feuerdämon ihm ins Ohr und knabberte zärtlich an der Stelle darunter. Usher hatte das Gefühl, eine dreistöckige Gänsehaut zu bekommen, Schauer jagten über seine Wirbelsäule.


  „Er hieß Götz von Berlichingen und war schön derb, wie ich es mag. Seine Aufforderung lautete, ihn im Arsche zu lecken.“ Mit den Fingerspitzen streichelte ihn sein Quälgeist unter dem T-Shirt, sie glitten über seine Haut und die Härchen richteten sich erneut auf. Usher bebte.


  Simeons Worte durchfuhren ihn bis in sein Innerstes. Der unbedacht ausgesprochene Satz bekam aus dessen Mund eine andere Bedeutung. Er musste unbedingt darauf achten, weniger unflätig zu fluchen, der Dämon wartete nur auf solche Einladungen.


  Usher schloss die Augen, als Simeon ihn mit seinen Lippen berührte und küsste. Der Kerl hatte ihn kurzerhand in seinen Armen gedreht und presste den Schwanz nun gegen seine Hüfte. Oh Shit, Usher sehnte sich wirklich nach seiner Nähe und nahm begierig den vertrauten Geschmack auf.


  Mit seinem Herzen war wieder alles in Ordnung. Halbwegs, es schlug noch immer hart in seiner Brust und gab sich törichten Hoffnungen hin. Trotzdem war Usher noch nicht damit fertig, dass sie plötzlich Wohnungsgenossen sein sollten. Das Pochen in seiner Jeans ließ das jedoch unwichtiger werden, sein Blut hatte offensichtlich den Kopf verlassen und strömte weiter in die niederen Regionen, sodass er knüppelhart wurde. Simeons Hand auf seinem Bauch sorgte für immer neue Reize.


  Als der Unterweltler den Kuss abbrach, erwachte Usher wie aus einer Trance. Er war zwar der Lippen beraubt, doch er spürte sie sogleich in seinem Nacken, nachdem ihm sein Süßer das Shirt über den Kopf gezogen hatte. Simeon biss ihn sanft und lachte; das tiefe Schnurren kroch über seine Haut. Küsse bewegten sich seinen Rücken hinunter, die Zunge zog feuchte Linien.


  Usher schloss die Augen und stöhnte leise, als Simeon ihn nach vorn drückte und seine Beine spreizte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit beiden Händen an der Wand abzustützen. Jetzt hatte sein Teufelchen ihn in der Gewalt.


  Mit zwei Fingern fuhr der Dämon von hinten zwischen seine Schenkel, spielte mit den Bällen, die in der Hose zu kochen schienen. Die andere Hand streichelte aufreizend langsam die Innennaht hinauf, dabei verstärkte der dicke Stoff der Hose jede Empfindung. Usher schluckte und legte den Kopf in den Nacken. Er wollte seine Begierde nicht zu sehr zeigen, immerhin ging es heute um etwas. War das Simeons Art, ihn darum zu bitten, bleiben zu dürfen? Er musste in arger Bedrängnis sein.


  Seine Knie zitterten, als sich die Finger weiterschoben und sein höllischer Verführer die Schwanzwurzel massierte. Ushers Hoden zogen sich zusammen, sein Schaft zuckte.


  Simeon brummte amüsiert. „Du bist scharf darauf, gründlich rangenommen zu werden, Jäger.“ Wie ein wollüstiges Tiermännchen rieb er sich an Usher, während er an dem Gürtel nestelte und die Schnalle löste. Der Dämon öffnete die Jeans, die sich schon bald um seine Knöchel bauschte. War es klug, sich ihm in dieser Situation auszuliefern? Würde Simeon seine Dominanz ausnutzen, um ihn zu manipulieren? Ein Schauer überlief Usher.


  „Ich kann es mir auch selbst machen, wenn du denkst, ich gebe in jedem Punkt nach“, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. Er war jetzt vollständig nackt, auch die Schuhe und Boxers hatte Simeon ihm ausgezogen. So mochte er ihn anscheinend am liebsten: bebend vor Lust und nicht fluchtbereit.


  „Lass deine Hände schön, wo sie sind“, hauchte sein Peiniger. „Wenn du nicht spurst, bekommst du einen gefunkt.“


  Usher zuckte zusammen, als er den kurzen brennenden Schmerz an seiner Pobacke fühlte. „Ah!“ Es knackte wie bei einer elektrischen Entladung. Mit der glühenden Fingerspitze hatte er bereits Bekanntschaft gemacht. „Mistkerl!“


  „Aber, wenn du schön brav bist, werde ich ...“ Simeon hörte auf zu reden, dafür spürte Usher, wie sein Fleisch auseinandergezogen wurde und eine warme, feuchte Berührung seinen Muskel zum Vibrieren brachte.


  „Shit!“ Er konnte nicht anders, als seine Beine weiter spreizen, die dämonische Zunge fühlte sich zu gut an. Ob Simeon sie wieder verformen würde? Im Moment war sie einfach nur wendig und sehr geschickt, um seine Leidenschaft zu wecken. Die samtigen Liebkosungen schoben seine Bedenken beiseite. Usher senkte den Kopf und sah seinen Schwanz mit der glänzenden Eichel, aus der bereits Tropfen quollen. Ein zittriges Stöhnen kam aus seiner Brust, er konnte es nicht verhindern.


  Hatte der Dämon gewonnen? Usher liebte seine Dominanz, aber noch mehr die unglaubliche Zärtlichkeit, mit der Simeon ihn verwöhnte. Wie konnten diese Schmetterlingsschläge von einem gefühllosen Wesen stammen, das nichts als Begierde und Eigennutz kannte? Das Flattern der Nervenenden erfasste auch Ushers Herz und ließ es beinahe schmerzhaft schlagen.


  Die Zungenspitze stupste in den Ring, keuchend öffnete sich Usher dem Kuss. Simeon schickte Reizwellen durch seinen Unterleib und schürte das Verlangen, indem er den Muskel sanft dehnte, bevor er in ihn eindrang.


  „Fick mich“, hörte Usher sich flehen. Sein Hirn war nur noch zu diesem einen Gedanken fähig, mit jeder Faser seines Körpers gierte er danach. Die Knie wollten nachgeben, doch er wusste, dass er dann wieder den Zigarettenanzünder zu spüren bekommen hätte. Nur der Feuerdämon bestimmte, in welcher Position er sich befand – und Usher wünschte sich in dessen Arme, die ihn hielten.


  Simeons lange Zunge fuhr noch einige Male in ihn und stimulierte das empfindliche Gewebe, das sich zusammenzog und pulsierte. Die Kontraktionen brachten Usher bis kurz vor den Höhepunkt, er konnte sich nur mit Mühe zurückhalten. Als ein heißer Finger seinen Damm massierte, die Prostata von außen reizte, wie es das Schlängeln von innen tat, stöhnte er auf.


  Sein Atem war nur noch ein Hecheln, Usher kniff die Augen fest zusammen und biss sich auf die Unterlippe. Noch nicht ... er durfte noch nicht kommen. Er blinzelte, um sich zu sammeln. Aus seinem Schwanz, der wild vor seinem Bauch zuckte, tropften die Vorboten seiner Lust.


  Die feuchte Wärme verschwand und ließ ihn leer und nach weiteren Liebkosungen lechzend zurück. Leise stöhnend hieß er die sanften Lippen in seinem Nacken willkommen. Usher lehnte seinen Kopf zurück, in der Hoffnung, Simeon würde ihn küssen. Doch der Dämon hatte offensichtlich anderes im Sinn.


  Nachdem er ihm ins Ohr gebissen hatte, legte Simeon seine Wange an Ushers und flüsterte atemlos: „Wenn du dich gegen meine Art stellst, hast du hier mehr Ärger am Hals, als du dir vorstellen kannst. Du brauchst mich ...“


  Der Unterweltler leckte zärtlich an seinem Mundwinkel, ließ ihn jedoch zappeln. Dafür wanderten gleich mehrere Finger in Ushers Körper, um ihn weiter zu stimulieren.


  Da war also die erwartete Manipulation. Während Simeon tief in ihn eindrang und seinen Lustpunkt rhythmisch massierte, machte er Politik ... Ushers Hirn war Brei, er würde einen Teufel tun und ihm jetzt Zusagen machen. „Später“, keuchte er. Verdammt, warum war der Kerl so beherrscht?


  „Nein, ich brauche eine Bleibe.“ Simeon führte die dicke Eichel durch seine Spalte. „Lass mich hier sein als dein ...“ Der Dämon setzte seinen Schwanz an und drückte Usher gegen die Wand, ihre Finger verflochten sich.


  Er stöhnte auf, als er spürte, wie Simeon ihn weit aufdehnte und seine Erektion langsam in ihn rutschte. Sein eigenes Glied wurde zwischen Bauch und die raue Tapete gepresst; der Dämon spießte ihn auf, hatte ihn dabei köstlich in seiner Macht. Dessen Wärme und diese erregende Invasion jagten prickelnde Schauer über sein Rückgrat.


  Trotzdem wollte Usher wissen, wie der Satz weiterging. „Freund?“, keuchte er.


  Simeon griff in sein Haar und riss den Kopf regelrecht nach hinten, um die Lippen sanft über seinen Mund fahren zu lassen. Usher entfuhr ein lustvoller Laut. Der Kuss war von einer wahnsinnigen Zärtlichkeit, Simeons Atem fächerte über seine feuchte Haut.


  „Mehr“, war die lapidare Antwort, bevor er sich kraftvoll in Usher stieß. Der Dämon lehnte sich gegen ihn und vollführte die unglaublichsten Bewegungen mit seinem Becken. Er konnte kaum noch atmen, als er Simeons Hände spürte, die seine Pobacken und Seiten streichelten. Der enorme Schwanz stimulierte sein Innerstes, schickte elektrische Blitze in alle Richtungen. Es war ein Overflow, seine Gefühle liefen über, mischten sich mit den sachten Explosionen vor seinen Augen.


  Sein Liebhaber, Partner, Geliebter ... machte kleine lustvolle Geräusche direkt an seinem Ohr. Simeon hielt ihn fest und saugte seinen Schrei auf, als Usher sich auflöste und eine Feuerwalze durch seine Eingeweide raste. Er spürte, wie noch mehr seiner Energie von dem Dämon aufgenommen wurde, sein Höhepunkt wollte scheinbar nicht abebben.


  Zitternd und schweißüberströmt schmiegte sich Usher in Simeons Arme, versank in seiner Nähe. Es wäre zu schön, wenn er ihm glauben könnte – seinem unkomplizierten Mitbewohner. Gab es jetzt kein Zurück mehr?
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  Tristan sah die Notiz sofort, sie klemmte hinter dem vergitterten Fenster neben seiner Haustür. Usher hatte ihn abgesetzt, war aber weitergefahren. Nun gesellte sich zu der Erleichterung, das Abenteuer mit der Vampirverwandlung halbwegs überstanden zu haben, ein ungutes Gefühl.


  „Hört das denn nie auf?“, murmelte Tristan und öffnete den Zettel. Es war nicht nötig, näher hinzusehen. Die Buchstaben waren eindeutig mit Blut geschrieben, das sagte ihm sein Geruchssinn, bevor er es an der Farbe erkannte: „Wenn du mir nicht gibst, was mir gehört, gibt es keine Gnade! A.T.“


  „Sehr theatralisch, Alexander Trepkow.“ Hatte Tristan doch geahnt, dass die Geschichte noch nicht ausgestanden war. Gnade hätte er von dem Vampir ohnehin nicht erwartet. Es wurde immer mehr zu einem Kampf zwischen ihnen beiden, er beschloss, Usher nicht mit hineinzuziehen.


  Wenn er Trepkow nur überrumpeln könnte ... Spätestens nach Sonnenuntergang würde dieser ihm seine Aufwartung machen. Allzu viel Zeit blieb ihm nicht, dem Mann eine Falle zu stellen, doch es musste sein. Tristan wollte seinen Gegenspieler nicht umbringen, es genügte ihm, herauszufinden, was ihr Macher mit Raven vorhatte – und er wollte sie natürlich vor ihm schützen.


  Zum Glück konnte Alexander nicht wissen, dass sie auf eigenen Wunsch allein in ihrer Wohnung war. Sollte der Blutsauger natürlich vor seinem Besuch in Tristans Pfarrhaus dort vorbeischauen, wäre er im Bilde. Für diesen Fall konnte er nur hoffen, dass der Bann ihrer eigenen vier Wände Trepkow daran hinderte, bei Raven einzudringen. Warum war sie nicht bei ihm?


  Nachdenklich schloss Tristan auf und ging hinein. Die Wand, durch die er nach London marschiert war, hatte wieder ihr normales Aussehen, als hätte es kein dämonisches Portal gegeben. Magie würde er nie verstehen.


  Doch genau diese Kräfte würden ihm helfen. Nun galt es, das Zusammentreffen sorgfältig vorzubereiten.
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  Usher konnte es kaum glauben, als Simeon mit ihm gemeinsam auf das Sofa sank und ihn an seine Brust zog. Wie sehr hatte er sich diese Form von Zweisamkeit gewünscht, wenn er in der Vergangenheit stets allein die Nachbeben seiner Lust genießen musste.


  Zärtlich fuhr sein Finger über die weiche Haut. Mit geschlossenen Augen schnupperte Usher am Hals, wo der typische Geruch seines Gespielen am intensivsten war. Während seine Hände auf Wanderschaft gingen, stieß er gegen etwas Hartes und wunderte sich über den kehligen Laut, den Simeon von sich gab. War er noch nicht gekommen? Anscheinend war es dem Dämon wichtiger, ihn nach seinen Vorstellungen zu lenken, als sich ebenfalls der Leidenschaft hinzugeben.


  „Noch so erregt, Unterweltler?“, fragte Usher schmunzelnd und streichelte über die dicke Eichel. Simeons Lächeln wurde zu einem verlangenden Ausdruck, sein Blick glühte wieder.


  „Ich muss pinkeln“, brachte er mühsam heraus. „So kann ich anscheinend nicht ...“


  Usher meinte, sich verhört zu haben. Das war ja wirklich – menschlich. Aber Höllenwesen mussten weder essen noch trinken. Warum also?


  „Der Kaffee.“ Ein Grinsen huschte über Simeons Gesicht, als er sich sanft aus seiner Umarmung löste. Er küsste ihn noch einmal zärtlich. Ohne Zunge, er schien es eilig zu haben.


  „Pass auf, wenn er steif ist, streut er wie eine Gießkanne“, rief Usher ihm hinterher, als sein neuer Mitbewohner Richtung Bad verschwand. „Es ist üblich, dass jeder seine Sauerei selbst wegmacht.“


  Seufzend fuhr er sich durch die Haare. Er gewöhnte sich langsam an den Gedanken, mit Simeon zusammenzuleben. Als Nächstes würde der Bursche das Abwaschen lernen.


  „Das ist völlig absurd“, murmelte Usher und betrachtete die Spermaspritzer an der Wand, die sich verflüssigten und herunterliefen. „Bring einen Lappen mit!“


  „Nur, weil ich einen Ort brauche, an den ich zurückkehren kann, bin ich noch lange kein Mensch.“ Simeon stand in der Tür und musterte ihn in einer Art, die Usher nicht gefiel. Dann folgte der Dämon seinem Blick und beseitigte das Malheur an der Wand ohne eine wahrnehmbare Bewegung. Der Fleck verschwand einfach.


  Dieser arrogante Wichser! Das hätte Usher auch allein hinbekommen. Aber der verächtliche Unterton in den Worten war ihm nicht entgangen. „Wenn es dir zu gering ist, hier mit mir zu leben, kannst du noch immer gerne gehen. Ich schätze die Ruhe in meinen vier Wänden.“


  Simeon zeigte keine Regung und setzte sich neben ihn. „Keine Sorge, ich werde nicht oft hier sein. Ich bin viel beschäftigt mit – Dämonendingen.“


  Es kochte in Usher. Warum musste der Kerl jetzt wieder auf Distanz gehen? Die Nähe zwischen ihnen hatte gerade begonnen, ihm zu gefallen.


  „Menschendinge sind auch wichtig, darum werde ich jetzt ins Deli gehen und mir etwas zum Essen holen. Komm mit oder lass es bleiben“, knurrte er. Blöde Tagträumereien, Simeon würde nie ein „normaler“ Liebhaber sein. Usher angelte nach seiner Jeans und schlüpfte hinein.


  Ohne darauf zu achten, ob Simeon ihn begleitete, nahm Usher erneut seine Jacke. Der Konflikt, der eigentlich keiner war, schwelte zwischen ihnen. Aus unerfindlichen Gründen war er erleichtert, als sein neuer Mitbewohner sich ihm wortlos anschloss. Simeon war jetzt angezogen, obwohl ihn niemand außer Usher sehen konnte.


  Als er das Café betrat, fiel ihm direkt ein Typ auf, der in einer kleinen Nische saß. Der Kerl hatte dicke Ringe an den Fingern, war am Hals tätowiert und fuhr sich gerade mit der Hand über die speckige Glatze. Usher hasste Klischees, aber das war ein Abziehbild von einem Kriminellen. Er hatte es sich zu eigen gemacht, seine Umgebung nach solchen Subjekten zu scannen, um sie im Auge zu behalten.


  Irritiert sah er, wie Simeon schnurstracks auf den Kahlkopf zuging und sich hinter ihm auf die Rückenlehne der Bank setzte. Beinahe hätte Usher vergessen, dass der Dämon für die Gäste des Delis unsichtbar war. Warum tat er das? Er wollte ihm etwas zurufen, doch das hätte auf die Umstehenden befremdlich gewirkt.


  Während Usher sein belegtes Baguette und den Kaffee bestellte, achtete er genau auf das, was der Dämon tat. Simeon beugte sich über den Mann, der sich in eine drohende Haltung gebracht hatte und offensichtlich versuchte, sein Gegenüber einzuschüchtern. Anscheinend hatte er damit Erfolg, der blässliche Jüngling vor ihm, schlotterte regelrecht.


  Usher beobachtete fasziniert, wie Simeon eine Hand an die rasierte Schläfe des Kerls legte. Zu spät begriff er, was da passierte. Erst, als der Kopf des Glatzenmanns auf die Tischplatte sackte und dieser reglos liegen blieb, verstand Usher, was sich vor seinen Augen abgespielt hatte.


  Mit unbewegter Miene bezahlte er und wandte sich dann sofort zum Ausgang, um das Deli zu verlassen. Kaum hatte er den Gehweg betreten, hörte er einen Schrei und den folgenden Tumult unter den Gästen. Nichts wie weg, doch er würde sich seinen Unterweltler sofort zur Brust nehmen. Simeon hatte einen Menschen getötet. Das war indiskutabel!


  „Mach, dass du rauf kommst“, zischte Usher dem Dämon zu, als sie vor seinem Haus waren. Auf dem Weg hatte er Simeon, der plötzlich sehr gut gelaunt zu sein schien, eisern ignoriert. „Du bist ein elender Mörder!“


  „Ts, ts, ts ... ich habe nur gefrühstückt. Nach dem Sex bekomme ich Hunger, genau wie du.“ Grinsend folgte ihm Simeon die Treppe hinauf.


  Die Wut pulsierte in Ushers Blutbahn. Jetzt reichte es. Vorbei! Er hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, da schnappte er sich Simeon und drehte ihm die Arme auf den Rücken. Er mobilisierte all seine Kraft und warf den Dämon mit dem Gesicht voran auf das Sofa, um ihm ein Knie in den Nacken drücken.


  „Jetzt hör mir mal ganz genau zu! Wenn ich dich noch ein einziges Mal erwische, wie du einem Menschen Schaden zufügst, will ich deinen dämonischen Arsch hier nicht mehr sehen. Ist das verständlich?“ Usher war außer sich. Nicht, dass es ihm um den Glatzkopf leidtat, es ging ums Prinzip. Das Leben seiner Mitmenschen war ihm heilig, selbst das der schwärzesten Seele.


  Simeon schwieg, doch er bewegte sich nicht, obwohl er sich problemlos hätte befreien können.


  Ein tiefer Atemzug holte Usher ein wenig herunter, aber es pochte noch immer an seinem Hals. „Du hast mich gerade erst gefickt, erzähl mir nicht, dass du Hunger hattest. In Zukunft wirst du dich nur noch von mir ernähren, du beschissener Incubus! Seelen auszusaugen ist tabu, klar? Akzeptiere meine Bedingung oder verschwinde.“


  „Ich werde dir wehtun, wenn du dein Knie nicht wegnimmst“, sagte der Dämon leicht gepresst.


  Usher fühlte ein grimmiges Grinsen aufsteigen. Trotzdem ließ er ihn los und stand mit ihm gemeinsam auf. Ungerührt schaute er Simeon in die Augen, in denen es glühte. Oh ja, jetzt war der Süße zornig. Es gefiel ihm nicht, dass sein Menschlein auch sauer werden konnte. Doch Usher war im Moment keinen Deut bereit, einzulenken.


  „Ich bin nicht dein Haustier!“ Stolz hob Simeon den Kopf.


  „Da ist die Tür! Oder mach dir selbst eine“, gab Usher knurrend zurück.


  Shit, er hatte gehofft, der Kerl würde nachgeben, aber dieser ließ einen Arm kreisen und erschuf ein Portal auf der Wand. Wohin wollte er? Usher biss sich auf die Zunge, um ihn nicht zum Bleiben aufzufordern. Simeon setzte ein Bein durch die runde Öffnung, die von blauen Flammen gesäumt war.


  „Suche den Kopf da, wo die Menschen in die Unterwelt eingedrungen sind. Sie töten deine ach so wertvollen Artgenossen nicht.“ Nach dieser kryptischen Bemerkung stieg er ganz hindurch. „Pass auf deinen Arsch auf, Jäger.“


  Diesmal hatte ihm sein Feuerdämon sogar ein Abschiedswort gegönnt. Simeon nahm sein Herz mit, als das Portal sich schloss.
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  Maulwürfe


  Samantha seufzte: Jetzt mischten sich die astralen Besetzer schon in ihr Leben und ihre Entscheidungen ein. Beinahe sehnte sie sich zurück zu dem Zustand, als sie nur rege Anteilnahme an ihren erotischen Beschäftigungen zeigten.


  „Ja, ich weiß, dass ich mich nicht an die Abmachung halte, ihr Klugscheißer. Aber ich werde einen Usher Grey ganz sicher nicht mein Zuhause aussuchen lassen. Der Kerl soll so wenig wie möglich in meine persönlichen Dinge eingreifen.“ Sie ließ den Motor aufheulen und überholte einen protzigen Sportwagen. Natürlich saß ein Mann am Steuer. Das kostete sie nur ein Lächeln, sie hatte mehr Power unter der Haube, der Tempel legte bei seinen Autos hauptsächlich Wert auf eine gute Motorisierung. Chic war ihre dunkelrote Corvette obendrein.


  Seit Samantha von ausschließlich maskulinen Seelen als Zwischenstopp auf dem Weg ins Jenseits missbraucht wurde, hatte ihre Männerfeindlichkeit in der Tat zugenommen.


  Daher freute sie sich auch am meisten auf ein Wiedersehen mit Raven. Die hübsche Vampirin war der wichtigste Grund, warum sie so schnell wie möglich in ihre neue Heimat fuhr. Samantha hoffte auf weitere Liebesabenteuer, damit die Kleine sich nicht zu sehr an Mr. Superhengst gewöhnte. Usher sollte zwar Samanthas Partner werden, aber das würde sich strikt auf Berufliches beschränken – obwohl sie zugeben musste, dass er schon ein strammer Bursche war.


  „Sollte ich mal einen Schwanz brauchen, wirst du es zuerst erfahren“, knurrte sie und wunderte sich nicht über den Widerspruch aus ihrer Fangemeinde. Die Herren auf der Geisterebene, genannt Joes, hassten alle Artgenossen, die weniger tot waren und einen Körper besaßen.


  Sam dagegen hasste den Umstand, ein Medium zu sein. Vielleicht hatte sie die Hoffnung, endlich zur Ruhe zu kommen, wenn sie ihr Leben neu sortierte. York war für sie ein Ort wie jeder andere; sie hatte keine sozialen Bindungen, also war es ihr gleich, in welcher Stadt sie wohnte.


  Meister Yates, ihr oberster Chef bei den Templern, hatte ihr vor der Abreise einen Rat gegeben, der sie gedanklich beschäftigte: Sam sollte sich nach innen richten, dann würde sie der Übergriffe aus der spirituellen Welt Herr werden. Das war ihr sehnlichster Wunsch, ihr Kopf sollte wieder ihr allein gehören.


  „Schreit nur, ihr Idioten. Ihr haltet euch für lebendig und schnallt nicht, dass es vorbei ist mit dem Irdischen.“ Ihre Joes gingen ihr heute besonders auf den Keks. Während der Autofahrt war sie ihrem nervigen Gesäusel ausgeliefert, weil sie nur wenig ablenkte.


  Schade, ihr Sarg wurde von einem Paketdienst geliefert, weil sie ihn nicht in der Corvette transportieren konnte. Hätte sie ihn bei sich, würde sie jetzt gern ein kleines Nickerchen darin machen. Nichts irritierte die Toten so sehr wie eine entsprechende Ruhestatt – also verzogen sie sich und hörten endlich auf zu lamentieren.


  Samantha drehte das Radio auf. Eine klassische Rockballade dröhnte ihr entgegen und sie sang lautstark mit: „Stairway to Heaven“. Verdammt, sie war sich nicht sicher, ob sie ihre Joes nicht lieber auf dem Highway in die Hölle schicken wollte.
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  Es war dunkel, die große Höhle lag tief unter der Erde. Darum war es auch warm genug, um heimische Gefühle zu entwickeln, doch die permanente Zufuhr von Frischluft war nervtötend. Der Wind brachte die Gerüche der Oberwelt mit sich.


  Buer mochte es nicht, seine Seelenwirte zu riechen. Wenn er die Leibspeise dauernd in der Nase hatte, war er ihrer schnell überdrüssig. Schlimm genug, dass die Menschen so einen wichtigen Part in seinen Plänen einnahmen. Zu allem Überfluss war seine jetzige Bleibe von ihrer Hand geschaffen.


  Bevor Buer mit seinem Gefolge den Felsendom beziehen konnte, mussten sie sich ihrer Hinterlassenschaften entledigen. Die Minengesellschaft hatte hier die Abbaufahrzeuge und -maschinen untergestellt, als das Bergwerk geschlossen wurde: dem Verrottungsprozess überlassen. Den Metallschrott hatte er kurzerhand in eine andere Dimension verlagert.


  Im Stein der Erde verbarg sich ein weitverzweigtes Netz von Tunneln. Das war nicht die Unterwelt, die er schätzte, aber so waren sie vor wachsamen Blicken verborgen. Sein Vorhaben war zum Scheitern verurteilt, wenn es zu früh bemerkt wurde.


  Seufzend setzte sich Buer auf den „Thron“ und fuhr mit der Hand durch seine Mähne. Alles war behelfsmäßig, einfach seinem Stand noch nicht angemessen. Es ärgerte ihn vor allem, dass Litsa, seine Mitstreiterin, darauf bestanden hatte, einen gleichwertigen Herrschersitz zu bekommen. Diese Göre!


  Während er sich in seiner wahren Gestalt zeigte, zog sie es meist vor, eine menschliche Form anzunehmen. Litsa sah aus wie eine junge, rothaarige Frau mit langem Haar. Auch, wenn sie Lack und Leder trug, sich schauerlich schminkte, sie wirkte gegen ihn wie ein Wurm. Schon seine Körpergröße ließ sie verblassen, doch er unterschätzte sie nicht. Die Dämonin hatte große Macht und spielte gern mit ihrem harmlosen Aussehen. Überhaupt war die höllische Gräfin ein durchtriebenes Ding, er musste auf der Hut sein.


  Das Weib schmeichelte ihm und versuchte, ihn zu umgarnen. Sie lobte sein seidiges Fell, berührte ihn, sooft sie konnte. Buer wartete förmlich darauf, dass sie seine Bocksbeine kommentierte und seine schlanken Fesseln hervorhob. Das amüsierte ihn sehr.


  Die Menschen hatten ihm sogar fünf dieser Tierfüße angedichtet, sodass er sich rasant fortbewegen könne wie ein Rad. Diese Einfaltspinsel! Als hätte er es nötig, sich dieser schnöden Weise zu bedienen, wenn er einen Ort wechseln wollte. Sie hatten keine Ahnung von seiner wahren Größe und seinen Fähigkeiten.


  Wahrscheinlich hatte Angst das Bewusstsein der unwürdigen Kreaturen vernebelt, wenn sie es wagten, mit ihm in Kontakt zu treten. Das war eine machtvolle Droge, die die Wahrnehmung veränderte. Nicht umsonst benutzte er sie als Basis für die Substanz, die ihm den Weg ebnen würde.


  Sein Hofstaat hielt sich hier auf und benötigte viele Seelen, um sich zu ernähren. Ein Haufen toter Menschen wäre sehr auffällig – da kam Horatio ins Spiel, der Entwickler seines Marionetten-Serums. Der Wissenschaftler kreierte auf der Grundlage von Furcht und Panik eine Essenz, die Menschen nach Buers Vorstellungen formte. Intensive Emotionen brachten die Energie, um die magischen Komponenten an das Elixier zu binden.


  Die perfide Substanz erhielt das Leben der um ihre Seele Beraubten; aus leblosen Hüllen wurden willige Zombies. Die meisten waren ohnehin dumpf und wenig intelligent, es änderte sich also nicht viel, dafür stieg nicht die Zahl der Todesfälle, sondern die Kriminalitätsrate.


  Buer konnte Horatio auf einem Weltkongress der führenden Forscher rekrutieren. Dort kamen die genialsten und verdrehtesten Hirne zusammen, die global verfügbar waren. Diese kranken Kreaturen! Es war so leicht, sie zu manipulieren, weil sie derart von ihrem Genius und Intellekt überzeugt waren. Ein Angebot, das ihnen Ruhm versprach, ließ sie jede Moral vergessen.


  Gerade Horatio war direkt auf seinen Vorschlag eingestiegen und entpuppte sich als erfrischend skrupellos. Dessen schwarze Seele würde Buer sich schmecken lassen, wenn er seinen Zweck erfüllt hatte. Der gewissenlose Wissenschaftler wusste nach Beendigung seiner Tätigkeit ohnehin zu viel ...


  Ein Meisterstück. Buer war stolz auf seine doppelte Verschleierungstaktik. Die Menschen durften ihn nicht entdecken, speziell die Tempelritter konnten ihm Ärger bereiten. Aber noch viel wichtiger war Yorath. Er musste sein Schattenreich aufbauen, ohne das Auge des Ziegenbocks auf sich zu lenken.


  Ja, er hatte große Pläne: Buer wollte den amtierenden Herrscher vom Thron stoßen. Es wurde Zeit, dass es einen Machtwechsel in der „Hölle“ gab, Yorath war zu weich und man munkelte, er hätte seltsame Verbindungen zur „anderen Seite“. In der Tat war der Oberboss der Unterwelt beobachtet worden, wie er sich mit dem Primus der Magier unterhalten hatte. War er ein Verräter? Dann tat Buer am Ende sogar etwas Gutes, wenn er ihn ablöste. Er grinste breit, ein heißer Schauer lief über seinen Rücken.


  Doch einen Kampf konnte er nur gewinnen, wenn er stark genug war und eine große Armee befehligte. Leider hatte er nur Litsa als Hauptverbündete gewinnen können. Mit anderen Höllenfürsten verhandelte er gerade, dass sie ihre Legionen für seine Sache einsetzten.


  Vielleicht war es Litsas Geschlecht, was ihm die Kooperation mit ihr erschwerte. Buer stand nur auf Kerle – ob nun menschlicher oder höllischer Natur. Ein Weib verursachte ihm Übelkeit, wenn es ihm zu nahe kam. Trotzdem brauchte er ihre Unterstützung, er durfte nicht wie ein Einzelkämpfer wirken. Dem Adel der Dämonenwelt heuchelte er eine amouröse Verbindung mit der Gräfin vor.


  Seine gute Laune verflog, als er Litsa hineinkommen sah. Wie immer hatte die Sirene ihr Gefolge dabei, das sie lärmend umschwärmte. Seine eigenen Leibsklaven und Diener hätten es niemals gewagt, ihn beim Denken zu unterbrechen. Sie wussten, was gut für sie war.


  „Ich habe gehört, du wärst mein Gatte, Buer“, zwitscherte die langbeinige Frau und kraulte sein Kinn. Wie er das hasste! Hatte sie noch immer nicht begriffen, dass er nicht auf ihre Reize stand? „Wie wäre es, wenn du dein Raubtierschwänzchen mal für mich wedeln lassen würdest?“ Sie lachte und kletterte auf seinen Schoß.


  Buer lächelte zuckersüß und erging sich in seiner liebsten Fantasie, in der er seinen glühenden Phallus in ihr Fötzchen trieb. Ihre Eingeweide wurden herausgerissen, als er sich wieder aus ihr zurückzog.


  „Bleib von meinem Schwengel, du würdest ihn sowieso nicht verpacken“, knurrte er und schaute sie drohend an. Er musste vorsichtig sein, damit er sie nicht zu sehr verärgerte. Es war das Beste, wenn sie nichts von seiner ausschließlichen Vorliebe für Männliches erfuhr. Wenn er sich Marlons Hintern vorstellte ... der Tod des Incubus’ war noch immer ein großer Verlust, doch das trieb ihn an. Erleichtert atmete Buer auf, als sein Geschlecht sich aufpumpte und sich zwischen ihnen erhob.


  „Was für ein Wahnsinnskerl du bist!“ Litsas Augen glommen verlangend im Halbdunkel, sie beugte sich über seinen Schwanz und legte ihre Lippen darauf. In den Mund dieser kleinen Person passte die Eichel kaum, was sie aber nicht davon abhielt, die Zunge furios darübergleiten zu lassen. Mit einem leisen Stöhnen drängte Buer sich weiter vor.


  Die Behandlung war nicht schlecht, bisher hatte ihn nur Marlon mit einer solchen Begeisterung oral bedient. Sein Samen quoll in zähen Tropfen heraus. Davon würde es noch viel mehr geben, wenn sie sich weiter so ranhielt.


  „Wusstest du, dass mein Name ‚Überbringerin guter Nachrichten’ bedeutet?“, keuchte Litsa mit vollem Mund und ließ einen Teil seines Spermas über ihr Kinn fließen. Die Schlampe sollte still sein und nicht aufhören. Das Pochen seiner Lenden erinnerte ihn an bessere Zeiten.


  „Ein gewisser Feuerhybrid wurde gesehen, aus Amons Hofstaat ... Er ist hier in York, mit seinem Liebhaber.“


  Mussten Weiber immer reden. Sollte er ihr den Schwanz in den Rachen stoßen? Doch das Rauschen in seinen Ohren ließ langsam nach. Was hatte sie gesagt? Sprach sie von Simeon? Litsa schmatzte und leckte genüsslich um sein Fleisch.


  „Simeon?“ Er griff in ihr Haar und bog ihren Kopf nach hinten. Ihr Gesicht glänzte von seiner Lust.


  „Das interessiert dich, nicht wahr? Mein Gatte hat noch ein Hühnchen mit dem Kerl zu rupfen.“ Sie grinste ihn an und zwängte seine Gliedspitze in ihren Mund.


  Oh ja, er würde Marlon rächen. Aber jetzt sollte sie ihn zum Spritzen bringen. Vielleicht war so ein schwatzhaftes Frauenzimmer nicht die schlechteste Besetzung an seiner Seite.
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  Nach Simeons Verschwinden war Usher zu nichts zu gebrauchen. Er tigerte durch seine Wohnung und kam sich eingesperrt vor. Frische Luft! Draußen auf der Straße atmete er tief durch. War es das jetzt? Das endgültige Aus?


  Jede Faser seines Körpers schmerzte, der Verlust brannte sich in sein Innerstes. Was auch immer er für Simeon empfand, es war weit mehr, als er im Allgemeinen zugab. Aber sie waren einfach zu verschieden, um miteinander leben zu können.


  Usher setzte sich auf eine Parkbank, obwohl es nieselte. Was hatte es mit der letzten Bemerkung auf sich? Der Dämon hatte ihm schon vorher mitgeteilt, dass er Ärger zu erwarten hatte, wenn er sich mit seinesgleichen anlegte – viel Ärger. War die Bezeichnung „Kopf“ auf einen Anführer gemünzt?


  Dieser war dort zu finden, wo Menschen in die Unterwelt eingedrungen waren? Meinte Simeon die Hölle, in der er gelebt hatte, oder den Erdboden? Bergwerke? Sie wohnten in einer Region, in der viel Steinkohle abgebaut wurde, die Stollensysteme waren zum größten Teil stillgelegt. Das wäre natürlich ein geeigneter Ort für Dämonen, um sich unbemerkt niederzulassen. Bildete sich dort der sogenannte Hotspot, von dem Yates geredet hatte?


  Wo gab es doch gleich Eingänge in die Minen? Usher hatte sein Smartphone mitgenommen, doch es hatte nicht mehr viel Saft. Er musste schon gezielt recherchieren, wenn er sofort eine Antwort haben wollte.


  Zum Glück kannte er sich in der Umgebung aus. Der Selby-Complex, dessen Netz unterirdischer Gänge sich über eine riesige Fläche erstreckte, war Usher ein Begriff. Ende 2004 war das letzte Bergwerk geschlossen worden. Wenn er es richtig sah, war Stillingfleet der nächstmögliche Einstiegspunkt, um in die Tunnel zu gelangen. Das war nur etwa sechs Meilen entfernt von York, also quasi vor seiner Haustür.


  Wenn er recht hatte, wusste er jetzt, von welcher Bedrohung Simeon sprach. Etwa zweihunderttausend Seelen waren im Stadtgebiet in Gefahr. Was das bedeutete, hatte ihm sein Feuerdämon sehr anschaulich demonstriert.


  Usher wählte die Nummer seines Kontaktmannes bei der York City Police. Er brauchte eine Auskunft, die nicht jeder auf einfache Nachfrage bekam. Tötungsdelikte waren für die Ermittlungsbehörden ein heißes Eisen, immerhin konnte bei einem dramatischen Anstieg schnell das Wort Inkompetenz fallen. Nachdenklich musterte er sein Smartphone, das nach dem Auflegen den Geist aufgab.


  Kyle Acron, der Inspektor seines Vertrauens, hatte ihm mitgeteilt, dass sich die Zahl der Morde zurzeit nicht auffällig veränderte. Von dem Vorfall im Deli hatte Kyle nichts berichtet, also gingen die Untersuchungen dort nicht in Richtung eines Gewaltverbrechens. Sah der Verlust der Seele aus wie ein natürlicher Tod?


  Entweder gab es noch keine Invasion Lebenskraft saugender Dämonen oder die Opfer fielen nicht weiter auf. Doch Kyle hatte von einer enormen Anstiegsquote bei den Kleinkriminellen gesprochen. Bisher unbescholtene Bürger wurden plötzlich zu Schlägern oder Sittenstrolchen. Ein bunter Blumenstrauß von Straftaten geringeren Ausmaßes sprang ins Auge. Was bedeutete das? Begnügten sich die Unterweltler damit, die Moral der Menschen zu verderben? Wohl kaum ...


  Obwohl er Simeon momentan am liebsten aus dem Gedächtnis getilgt hätte, musste Usher an dessen Worte denken. Sein Feuerteufel hatte ihm gesagt, dass niemand getötet wurde – was nicht bedeutete, die Dämonen würden die Yorker unbehelligt lassen. Aber was stellten sie stattdessen mit ihnen an?


  Ushers Laune sank unter den Nullpunkt. Er musste etwas tun, damit er nicht ständig an den missglückten Versuch erinnert wurde, Simeon zu domestizieren. Bei dem Gedanken musste er trotz allem schmunzeln, sein Süßer war zu wild, um sich so leicht zähmen zu lassen. Eigentlich wollte Usher ihn nicht anders haben, aber er konnte nicht tatenlos zusehen, wie Simeon Unschuldige umbrachte.


  Als er zu seiner Wohnung kam, stutzte er. Da stand eine blonde Frau vor seinem Haus. Wow, das war eine ansehnliche Rückfront! Doch dann drehte sie sich um und schaute ihm missmutig entgegen.


  „Samantha, was machst du hier?“, fragte er, ohne sich große Mühe zu geben, charmant zu sein. Das Drachenweib sollte erst in einer Woche kommen und hätte sich besser an die Abmachung gehalten. „Hattest du es eilig, aus London wegzukommen, oder warum konntest du nicht warten?“


  Sie lehnte sich auf eine dunkelrote Corvette und drapierte ihren hübschen Körper aufreizend. „Ich habe deine Stielaugen gesehen und mir gedacht, dass ich dich nicht länger auf die Folter spannen sollte. Außerdem will ich Raven meine Aufwartung machen“, säuselte Samantha und schaute ihn dabei provozierend an.


  Er und Stielaugen? Davon träumte diese Hexe! Und Raven gehörte ihm, sollte sie nur versuchen, das zu ändern ... Sam würde sicher nicht bei ihm einziehen, auch wenn er gerade einen Mitbewohner verloren hatte. „Du hast eine schöne Bleibe auf vier Rädern, da kannst du mit deinem Geistergesocks nächtigen. Es gibt hier auch nette Pensionen.“


  Gelangweilt strich sie ihr blondes Haar zurück und sah an ihm vorbei. „Mit dir würde ich nie unter einem Dach schlafen, Grey. Aber du könntest mich mal auf den neusten Stand bringen, was du gerade unternimmst in Sachen Hotspot. Oder kraulst du dir die Eier?“ Samantha lachte. „Oh, sorry. Das übernimmt ja dein Dämonenmeister. Ich habe klingeln hören, dass du dich von dem Halbincubus durchvögeln lässt.“


  Was immer alle mit seinen Eiern hatten. Er atmete tief durch und musterte sie, ohne eine Regung zu zeigen. Dann war es bei den Templern in London angekommen, dass Simeon sein Liebhaber war. Oder viel mehr, es gewesen war, wahrscheinlich gehörte es der Vergangenheit an. Warum sahen sie ihn selbstverständlich als devoten Part? Oder machte es Sam einfach Spaß, ihn zu ärgern?


  „Du kannst auf einen Kaffee mit raufkommen, danach suchst du dir ein Hotel“, knurrte er und schloss auf. „Oder du lässt es, ganz nach Belieben. Ich brauche dich nicht für meinen Plan.“


  „Uhuhuuu, es gibt einen Plan. Das nenne ich spannend!“ Sie grinste, doch dann wurde ihr Gesicht plötzlich starr. „Ja, er hat einen hübschen Knackarsch. Und ich habe den ersten schwulen Joe ...“, murmelte Samantha, bevor sie in Gelächter ausbrach.


  „Sehr witzig.“ Usher konnte das nicht ganz nachvollziehen, aus dem Mund einer Lesbe klang es ziemlich absurd. Wahrscheinlich brach sie psychisch unter der Last ihrer Besetzer zusammen, er würde sie beobachten.


  Eine labile Partnerin war nicht direkt das, was er sich gewünscht hätte – schon gar nicht Samantha, die noch lachte, als sie oben waren. Langsam reichte es ihm, das Ventil zu spielen; die Lady brauchte einen Therapeuten.


  Während er in der Küche die Maschine anwarf und dabei versuchte, nicht an den Kaffee-Junkie zu denken, erklärte er ihr seine Vermutungen. „Die Hinweise deuten auf die Schachtanlage in Selby. Wir gehen in Stillingfleet hinein, wenn du mich begleiten willst“, sagte er, ohne ihr mitzuteilen, wer ihm die Informationen gegeben hatte.


  Er fragte sich ohnehin, woher Simeon das Insider-Wissen besaß. Hinterging der Feuerdämon ihn? Dann hätte er ihm nichts davon verraten müssen. Vielleicht gehörte es zu seiner Taktik, Usher zu manipulieren. Shit, er war schon wieder paranoid! Es war aber auch schwierig, die Figuren in diesem Spiel einzuordnen.


  Samantha folgte ihm mit ihrer Tasse ins Wohnzimmer. „Natürlich komme ich mit. Aber wir sollten uns vorbereiten. Gibt es Pläne von dem Tunnelsystem? Was werden wir vor Ort antreffen? Haben wir die passende Ausrüstung?“ Samanthas Katzenaugen verengten sich. „Planvolles Vorgehen ist für den großen Usher Grey doch sicher kein Fremdwort.“ Sie setzte sich an den Tisch und wärmte sich die Hände an der Kaffeetasse.


  Shit! Die Frau nervte! Er war für wilden Aktionismus bekannt und damit immer zum Ziel gekommen. Mit Überraschungen musste man umgehen können. Usher zerrte die große Kiste aus einer Zimmerecke im Schlafzimmer. In dem Raum wollte er das Drachenweib nicht haben, zumal das Bett sehr durchwühlt aussah.


  Vor Samanthas Füßen ließ er das schwere Biest fallen und klappte es auf. „Kopfleuchten, damit wir in der Dunkelheit die Hände freihaben, und eine Spitzhacke. Die kann man als Waffe benutzen oder eine Barriere beseitigen“, sagte er demonstrativ und musste ein Grinsen unterdrücken angesichts ihrer strengen Miene.


  „Oh, dann sind wir ja wirklich bergtauglich. Das Seil sollten wir auch mitnehmen.“ Sie wühlte in dem unübersichtlichen Sammelsurium von Ausrüstungsgegenständen und legte seinen neuen Dämonendetektor auf den Tisch. „Hast du schon erste Erfahrungen mit dem Navi gesammelt? Die Satellitensignale werden wahrscheinlich ab einer gewissen Tiefe nicht mehr zu empfangen sein, aber bis dahin ist das Ding sehr hilfreich.“


  „Noch nicht“, brummte Usher. Er hätte sich gern als Chef ihres kleinen Teams gesehen, musste aber zugeben, dass Samantha routinierter und professioneller an die Sache heranging. Das sollte sie nach Möglichkeit nicht bemerken.


  „Meine Güte!“ Sam zog die großkalibrige Glock aus dem Schulterhalfter, das noch immer am Stuhl hing. „Tyrell hat dich ausstaffiert, als wärst du sein Zwilling. Ich habe die fette Karre vor der Tür gesehen. Hoffentlich habt ihr eure Trennung gut verkraftet.“ Kichernd schob sie die Pistole wieder zurück und grinste.


  Usher fühlte Wärme in seine Wangen steigen. Diese Hexe legte die Finger gezielt auf seine Wunden. Er war sich vorgekommen, wie ein kleiner Junge, dem man die Jacke zumachen musste, als Mark ihm präsentierte, was er für ihn ausgesucht hatte. Warum fragte ihn niemand? Die ganze Heimlichtuerei war doch Kindergartengetue.


  „Wahrscheinlich wollte der fürsorgliche Mark sichergehen, dass ich auch treffe, wenn ich einem Unterweltler den Kopf wegballern muss. Woher sollte er wissen, dass ich einer Stubenfliege die Zigarette aus dem Mund schießen kann?“ Es reichte. Er musste endlich aus der Position, sich rechtfertigen zu müssen. „Haben wir jetzt alle Tatsachen auf den Tisch gelegt? Es kommt auf die Entschlusskraft an und ich werde nicht länger warten, bis ich Unterlagen angefordert oder weitere hochwichtige Dinge geklärt habe.“


  „Lass ihn bloß eingepackt.“ Ungeniert musterte Sam seinen Schritt und ihm wurde noch heißer. Was sollte das jetzt?


  Seufzend holte Usher sein Laptop und fuhr es hoch. „Wir können noch ein wenig recherchieren, in welchem Zustand sich die Schachtanlage in Stillingfleet befindet. Aber dann geht es los, Madame! Ich will wissen, was hier gespielt wird.“


  Seit er gesehen hatte, wie Simeon einem Menschen das Leben aussaugte, bescherte ihm der Gedanke an eine Zusammenrottung von Dämonen in York ziemliches Kopfzerbrechen. Das war eine reale Bedrohung, die seine Welt direkt berührte. Als Mitglied des Templerordens hatte er Verantwortung übernommen – er war vereidigt worden. Es war neu für ihn, nicht nur an seinen eigenen Hintern zu denken, aber es gefiel ihm irgendwie.


  „Ohne eine Karte von den Gängen gehe ich keinen Schritt in die Mine. Das ist ein Wirrwarr aus Stollen, da verlaufen wir uns schon mit einem entsprechenden Übersichtsplan.“ Samantha verschränkte die Arme vor ihrem Busen und funkelte ihn an.


  Usher knurrte. Stures Weibsbild! „An diese Daten kommt man nur, wenn man sich in ein System für Insider einloggt.“


  Er hatte es kaum ausgesprochen, da traf ihn ein Geistesblitz: Maurice de Lourdes. Der Vampir war der geschickteste Hacker, den er kannte. Vergessen hatte er ihn auch nicht, Usher hatte seinen geöffneten Brief auf dem Tisch gefunden. Simeon kannte offensichtlich kein Postgeheimnis und hatte die recht intime Nachricht gelesen.


  „Ein Freund von mir kann uns die Daten ganz leicht beschaffen, wenn er nicht gerade als Totengräber beschäftigt ist. Wir müssen nur warten, bis es in Paris dunkel ist.“ Feixend quittierte er Sams ratlosen Blick. „Das ist eine Stunde nach der Dämmerung hier in England. Dafür ist er schnell, wesentlich schneller, als würden wir bei einer offiziellen Stelle danach fragen.“


  Samantha nickte. „Und er will nicht wissen, wofür wir die Karte brauchen.“


  Es erstaunte Usher, sie neben ihrer Macke als ganz brauchbare Partnerin anzusehen. Persönlich musste er sie nicht mögen und er gewöhnte sich bereits daran, Sam immer mal wieder das Gesicht verziehen zu sehen. Dann sah es aus, als wollte sie etwas sagen, verkniff es sich aber.


  Eine tolle Vorstellung: Eine ganze Horde Klugscheißer, die Widerworte gaben, ohne sich auch nur einen davon packen zu können. Das wäre nichts für Usher.
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  Gefangen


  Wie einfach war doch sein Leben gewesen, als er Usher noch nicht kannte. Seitdem war sein gesamtes Wertesystem einer argen Prüfung unterzogen worden – und nahezu nichts war von Bestand. Trotzdem wollte Tristan seinen Freund nicht missen.


  Seine Gefühle für Usher verwirrten ihn, doch waren sie ihm nicht neu. Als er ihn kennenlernte, spürte er ebensolches Verlangen nach dem männlichen Körper und dem starken Charakter wie zuletzt in London. Doch es passte nicht in sein Weltgefüge, derartige Neigungen zuzulassen.


  Von diesen klaren Linien war nicht viel übrig geblieben. Niemals hätte Tristan die Existenz von Paranormalem auch nur eingeräumt, jetzt kämpfte er selbst dagegen, ein untoter Blutsauger zu werden. Es war alles erschreckend normal geworden.


  Er erinnerte sich noch gut daran, wie er mit Usher seine Ausrüstung zusammengestellt hatte. Damals hatte er seinen neuen Kumpel für einen begnadeten Spinner gehalten, dessen Wahn er unterstützte.


  Dunkel wusste er noch, wo er die Utensilien gekauft hatte, die Usher unbedingt für den Kampf gegen Vampire haben wollte. Da waren einige Meilen zu fahren, aber er hatte noch ausreichend Zeit bis zum Sonnenuntergang. Auch andere Sachen von der Liste hatte er dort bekommen. Der Typ war ein Freak, der in einem Hinterhof-Geschäft die dubiosesten Dinge anbot. Hoffentlich gab es ihn noch.


  Tristan schaute im Internet, ob er ihn finden konnte, und war überrascht, dass der Laden sich anscheinend seit dem Harry-Potter-Fieber zu einer gut gehenden Fundgrube für Ungewöhnliches gemausert hatte. Dort würde er alles bekommen, was er brauchte.


  Während der Fahrt konnte er sich Gedanken über die seltsamen Gefühle machen, die Ushers Hand auf seinem Knie auslöste. Es ging über Neugier hinaus, was er gern mit seinem Freund erleben würde. In der letzten Zeit musste er so viel Neues ertragen, dass es darauf auch nicht mehr ankam. Langsam gewöhnte er sich an die dauernden Veränderungen, obgleich sie ihm missfielen. Raven und Usher geisterten gemeinsam durch seinen Kopf.


  Sein Lieferwagen rollte ruhig vor sich hin. Am liebsten hätte Tristan Hand an sich gelegt, denn mit seinem Trieb vollzog sich ebenfalls eine Wandlung. Vampire schienen ständig spitz zu sein. Dr. Peyton hatte ihm mitgeteilt, dass er sich zwar nicht mehr in der Metamorphose befand, aber er konnte etwas zurückbehalten.


  Stöhnend raufte er sich die Haare. Das konnte ja heiter werden.
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  Ein verwittertes Schild wies ihnen den Weg, als sie in die Zufahrt zur Mine bogen. Sie hatten den dazugehörigen Ort hinter sich gelassen und fuhren nun durch die geöffnete Schranke. Es kam Usher sehr surreal vor, hier in der ländlichen Idylle den Eingang zu einem Dämonennest zu vermuten.


  Schon seit sie in York aufgebrochen waren, saß Samantha schweigend neben ihm. Ihre Mimik und die in die Lehnen gekrallten Finger zeigten ihm, dass sie scheinbar verstärkt von ihren Geistern heimgesucht wurde.


  „Es kann nicht mehr weit sein“, sagte er, um das Schweigen zu brechen, als sie das ehemalige Pförtnerhaus passierten. Die Fenster waren mit Sperrholzplatten vernagelt, obwohl es laut seinen Auskünften noch einen aktiven Bereich des Komplexes gab, in dem Methan aus der Schachtanlage gefördert wurde.


  „Dort drüben führen Gleise zu dem großen Gebäude“. Sam hatte angespannt aus dem Fenster geschaut, nachdem sie auf das Gelände gefahren waren. Die Bahnschienen durchzogen die Betonfläche des großen Platzes. Obwohl sie fast vollständig von Unkraut überwuchert waren, glänzten sie an einigen Stellen im Scheinwerferlicht des Range Rovers.


  „Warte, ich leuchte mit dem Suchspot die Halle ab.“ Usher senkte die Seitenscheibe und brachte die dicke Lampe in Position. Der Lichtkegel durchschnitt die Dunkelheit und offenbarte ein verwahrlostes Durcheinander. Die Hauswände waren mit Graffiti beschmiert, überall gab es Zeichen von Vandalismus. Dieser Teil des Firmengeländes wurde offensichtlich nicht mehr genutzt und war sich selbst überlassen. Trotzdem sah er dicke Ketten mit Vorhängeschlössern an den Eingängen.


  „Da oben unter der Dachkante hängt eine Kamera“, flüsterte Samantha, als hätte sie Angst, jemand könnte sie hören.


  „Bewegt sie sich oder macht sie Geräusche?“ Usher fühlte sich auf ungute Weise an sein Missgeschick beim Einbruchversuch in das Templer-Gebäude erinnert.


  „Nein, sie sieht tot aus.“


  Er nahm sich vor, trotzdem auf der Hut zu sein. Die Dämonen bedienten sich gern menschlicher Technik, das wusste er von Simeon. Hoffentlich wurde ihr Besuch nicht angekündigt.


  „Lass uns gehen, Grey, ich habe Hummeln im Hintern. Hier sieht es so ungemütlich aus, dass ich es schnell hinter mich bringen will. Und dann schlafe ich auf deinem Sofa, es kann spät werden. Klar?“ Sam fixierte die Kopfleuchte vor ihrer Stirn und strich sich ungeduldig eine lange blonde Strähne aus dem Gesicht. Sie schien nicht eitel zu sein, was Usher einerseits gefiel, ihn aber doch ein wenig beleidigte. Anscheinend konnte er die Drachenlady kein bisschen mit seiner Männlichkeit beeindrucken. Ob sie wirklich lesbisch war?


  „Ich lade dich herzlich ein, in meiner Wohnung zu übernachten“, bemerkte er triefend vor Sarkasmus. Sah er aus wie ein Auffanglager für Heimatsuchende? Jeder verfügte über seine Bleibe, wie es ihm beliebte.


  Sie schnitt ihm eine Grimasse und schaltete die Innenbeleuchtung an. „So, du Held, wie hast du dir nun gedacht, in die Unterwelt zu kommen? Hier wird kein Strom sein, der Fahrstuhl funktioniert also nicht.“


  Usher schmunzelte und breitete die Karte aus, die ihnen Maurice auf die Schnelle besorgt hatte. Der Vampir hatte noch etwas gut bei ihm. „Ich bin nicht sicher, ob die Anlagen wirklich ganz außer Betrieb sind. Vielleicht kann man die Technik überreden, uns zu Diensten zu sein. Die Frage ist nur, ob es schlau ist, den Aufzug zu benutzen. Das Ding macht sicher einen Heidenlärm.“


  Gedankenverloren nickte Sam und studierte die Zeichnung. „Wenn wir nicht da reinkommen, wo die Kumpel eingefahren sind, dann sollten wir sehen, wo die Kohle ans Tageslicht kam.“


  „Daran hatte ich auch schon gedacht.“ Usher tippte auf eine Stelle des Plans. „Hier in Gascoigne Wood kommen zwei Schrägschächte heraus, über die die Erträge von fünf Minen gefördert wurden. Die beiden Tunnel sind zwölf Kilometer lang und gehen bis zu einer Tiefe von über einem Kilometer in die Erde.“


  In Samanthas Augen blitzte so etwas wie Anerkennung auf. Zumindest für einen Moment. „Das ist eine ziemliche Entfernung.“


  „Zu weit. Die Dämonen nutzen den Hauptweg vielleicht auch, das ist sehr riskant. Auf diese Strecke münden viele Stollen und es gibt riesige Hallen, ein ganzes Netz. Wenn die Höllenbrut wirklich hier ist, wird sie sich in den Kammern und Gängen niedergelassen haben. Sie müssten sich dort zuhause fühlen.“ Usher grinste. Er erntete doch tatsächlich Zustimmung von der Lady, das kam nicht oft vor.


  „Ich war noch nie in der Unterwelt, aber da muss es ähnlich sein. Mark und Alan waren dort, wie auch einige andere, eingeschlossen der Großmeister und Yates“, erzählte sie. „Sie haben davon berichtet, dass es enge Tunnel gibt, die Höhlen miteinander verbinden. Das alles soll aus einer widerlichen lebendigen Substanz bestehen, die rot pulsiert.“


  „Und es stinkt“, fügte Usher aus seiner Erinnerung an das kurze Erlebnis mit Simeon hinzu. Der Dämon hatte ihn in seine Unterkunft mitgenommen. Leider hatte er kaum die Zeit gehabt, sich richtig umzusehen, bevor sie ein Dimensionssprung zurückgebracht hatte.


  Samantha riss die Augen auf. „Du warst da?“


  „Nur eine Stippvisite.“ Er lachte innerlich. Jetzt platzte die Dame offensichtlich vor Neugier, aber er musste ihr nicht alles auf die Nase binden. „Erzähl mir von deinen Geistern“, sagte er versöhnlich und lächelte Sam an. Sobald sie nicht abgelenkt war, schien sie ernsthaft unter den Attacken zu leiden.


  „Lass es, Grey. Ich habe keine Lust auf Small Talk.“


  Auch gut, sollte sie launisch sein. Er konnte problemlos die Klappe halten. Was würde sie in dem Bergwerk erwarten? Mit Simeon an seiner Seite hätte er sich sicherer gefühlt. So war ihre Mission mehr als gefährlich, zumal ihm nicht klar war, ob er die dämonischen Nachbarn finden wollte oder lieber nicht. Auf keinen Fall durften sie entdeckt werden.


  „Ich will sehen, ob im Schacht Steigsprossen an den Wänden sind. Für Wartungsarbeiten muss es die eigentlich geben.“ Usher drehte den Zündschlüssel und das tiefe Blubbern des V8-Motors erstarb. „Wir sind beide fit genug, um so weit hinunterzuklettern. Mit ein paar Pausen schaffen wir das. Noch immer besser, als die ganzen Kilometer zu laufen und nie zu wissen, wann wir auf die Unterweltler stoßen.“


  Sam verdrehte die Augen. „Eine Leiter zum Mittelpunkt der Erde, wie verlockend. Aber es hat seine Vorteile, du hast recht. Wir können bei der ersten Ebene in die Stollen gehen und uns bei Bedarf über die Blindschächte tiefer bewegen.“


  Nicht übel, sie las die Karte mit Sachverstand. Über die senkrechten Röhren waren die Tunnel miteinander verbunden. „Was weißt du über die Bedingungen, die unter Tage herrschen? Da die Belüftung nicht mehr aktiv ist, wird es mächtig heiß sein und in einigen Bereichen werden wir die Luft nicht atmen können.“


  „Ich bin in London aufgewachsen, aber das ist nicht hinter dem Mond!“ Sam runzelte die Stirn. „Und ich bin kein zartes Püppchen!“


  „Dann los!“ Usher war es leid, sich um seine Partnerin zu sorgen. Es war besser, sie als Kerl ohne Eier zu betrachten, wie Mark ihm geraten hatte. Er reichte ihr den schweren Gürtel mit einer großen Feldflasche. Den Rest ihrer Ausrüstung hatte sie in den Taschen ihres Overalls verstaut. Schlecht sah seine persönliche Lara Croft nicht aus.


  Als er den ersten Schritt in Richtung des Gebäudes machte, boxte Samantha ihm leicht gegen die Brust. „Ich gehe vor. Wenn du erlaubst, entscheide ich, ob wir in den Höllenschlund steigen oder lieber die schicke Wanderung machen. Zumindest habe ich keine Lust, hinter dir herklettern zu müssen, nur weil du wieder heißspornig handelst.“


  Verdammt, sie hatte den Charme einer Klapperschlange! „Ich halte dir den Rücken frei, Lady“, knurrte er. An der Tür trat sie gnädigerweise zur Seite und sah wortlos zu, wie er mit seinem Einbruchwerkzeug hantierte. Das Vorhängeschloss sprang auf und er konnte die Kette lösen.


  Der Geruch in der großen Halle war muffig und abgestanden, als die Tür aufschwang. Ein Hauch von Bier und Urin ließ Usher unwillkürlich an eine Kneipe denken – in einem alten Kohlenkeller. Anscheinend gab es für die Eindringlinge noch andere Wege, hineinzukommen und sich hier umzusehen. Er hatte schon davon gehört, dass es regelrechten Bauruinen-Tourismus gab. Jugendliche veranstalteten Foto-Safaris in stillgelegten Betrieben und posteten die Bilder in Szene-Foren.


  „Viel Technik“, bemerkte Samantha und leuchtete durch die Scheibe einer verschlossenen Tür. Hier waren die Büros, überall lagen Papiere herum, als wären sie durchwühlt worden.


  Auch Usher ließ den Blick schweifen. Im Schein seiner Taschenlampe sah er Schaltkästen und Aggregate, die Wände waren von Sprayern genutzt worden, um ihr Siegel zurückzulassen. Ein zerfleddertes Pornoheft hatte wohl schon bei einigen Besuchern für Erheiterung gesorgt.


  Usher hatte keine Lust, seine Begleiterin darauf aufmerksam zu machen, die sich schon wieder murmelnd mit ihren Geisterkumpeln zu unterhalten schien. Mit ihr zu flirten, machte einfach keinen Spaß. „Da drüben muss der Schacht sein, in den die Bergleute eingefahren sind“, sagte er stattdessen und ließ den Lichtstrahl über ein Rollgitter wandern, das den Fahrstuhl verschloss.


  Für einen Moment blieben sie beide stehen und schauten herüber. Ob Sam sich ebenfalls fragte, was für einen Wahnsinn sie da vorhatten? Als Jägerin hatte sie schon öfter Kontakt mit Dämonen gehabt und wusste um deren Gefährlichkeit. Aus dem Augenwinkel registrierte Usher das Aufblinken an seinem Handgelenk. Mehrere rote Punkte erschienen dort.


  „Versuch es erst gar nicht, kleiner japsender Sterblicher. Wenn du dich wehrst, wirst du es bereuen“, grollte eine Stimme hinter ihm. Gleichzeitig sah er, dass auch Sam ergriffen wurde.


  Verdammt, die Kreaturen konnten nur Unterweltler sein. Eine Ansammlung von Scheußlichkeiten umringte seine Kollegin und Usher starrte in glitzernde Schlangenaugen. Seine Hände waren hinter dem Rücken fixiert, bevor er nach der Waffe greifen konnte.


  „Shit!“, stieß Usher aus. Er versuchte, sich in dem stahlharten Griff zu drehen, als er Samantha schreien hörte, doch er konnte sich nicht bewegen. Wie blutige Anfänger waren sie ins Netz gegangen.
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  Sam war noch nie so froh, Usher zu sehen. Sie war gefesselt, außer der Unterwäsche hatte sie nichts am Leib, aber das war bei den Temperaturen auch gut so. Die Luft war dick, sie ließ sich nur schwer atmen. Das musste mit dem Kohlenstaub zusammenhängen, sie hatte ein Kitzeln im Hals, als müsste sie husten.


  „Grey“, brachte sie krächzend heraus. Er war bei Bewusstsein und schaute sie an. In dem schummerigen Licht leuchteten seine Augen unnatürlich blau. Auch er trug nur Shorts. Nicht schlecht gebaut, er hatte einen kräftigen Körper ohne ein Gramm Fett.


  Wo waren sie? Sie befürchtete das Schlimmste. Die Umgebung deutete sehr darauf hin, dass sie ihren Bestimmungsort auf dem direktesten Weg erreicht hatten, allerdings beobachteten die Dämonen jetzt sie, nicht umgekehrt. Das war gründlich schiefgegangen, wahrscheinlich hatte die Kamera entgegen ihrer Meinung funktioniert.


  „Endlich ist die Schlampe wach! Dachte wohl, sie könnte hier ein Nickerchen machen und mich warten lassen. Aber ich bin der Fürst in diesen Hallen, ich bestimme, wer wann was macht!“, grollte eine Stimme über ihr.


  Um den Sprecher anzusehen, musste sie den Kopf verdrehen und folgte erstaunt dem sich immer höher auftürmenden Körper. Oh mein Gott, der Kerl war riesig und sah aus wie ein Löwe, wie ein ziemlich widerlicher. Sie lehnte sich zurück, weil ihr Nacken schmerzte, und sah nur noch seine Beine, die sehr nach Ziegenbock aussahen. Über das, was sie dazwischen entdeckt hatte, wollte sie nicht weiter nachdenken. Es wäre der Tod für jede normal gebaute Frau.


  „Danke für die Gastfreundschaft“, brachte sie mit Mühe heraus, ihre Kehle war wie ein Reibeisen. Sie würde eher an Wasser kommen, wenn sie nicht darum bat, da war sie sich sicher. Die Dämonenschweine nutzten jede Möglichkeit, die Templer zu demütigen und zu quälen, wenn sie ihrer habhaft wurden. Es war allerdings noch offen, ob dieser „Fürst“ wusste, dass sie zu der Organisation gehörten. Sie würde es ihm nicht erzählen.


  Der Plan dieses selbst ernannten Herrschers war ihr ziemlich klar, das war sehr vordergründig. Aber wie passten Usher und sie dort hinein? Waren sie nur Spitzel, die sie erwischt hatten?


  „Usher Grey! Endlich habe ich dich in den Fingern, um meine Rache an dem Feuerdämon abzuschließen. Deine Seele wird mir besonders gut schmecken ... nachdem wir uns miteinander vergnügt haben.“ Der Dämon stand von seinem Thron auf und füllte den Raum bis zur Decke beeindruckend aus. Er rieb sein enormes Organ und geiferte lustvoll.


  Das war ja wunderbar, sie war also eine Art Beifang. Überleben würde sie die ganze Sache trotzdem nicht, auch wenn es eigentlich um den lieben Usher und seinen Unterwelt-Lover ging. Warum überraschte sie das nicht? Der Mann war eine einzige Katastrophe!


  Trotzdem wollte sie nicht Zeugin werden, wie dieses Monsterding ihren Partner aufriss. Sie hatte durch Erzählungen mitbekommen, dass Alan damals, als ein Dämon dieser Größe ihn vergewaltigt hatte, nur mittels Magie gerettet werden konnte. Usher wirkte angesichts dieser Bedrohung bemerkenswert cool.


  Sein Blick traf den ihren, dann fixierte er die glühenden Raubtieraugen. Ein seltsames Gefühl keimte in ihr auf, irgendwie begann sie, Usher langsam anzuerkennen: ein Stinkstiefel, eingebildet und machohaft, aber auch sehr mutig.


  Plötzlich hörte sie eine weibliche Stimme. „Der Kerl soll seinen letzten Fick bekommen, aber ich will nicht wieder leer ausgehen.“ Sie war weniger laut und Sam musste die Person erst suchen, zu der sie gehörte. Ihre Fesseln schnitten in die Haut, als sie sich verrenkte.


  Auf einem Thron, der exakt so aussah wie der des Riesendämons, lümmelte sich – eine menschliche Frau? Nein, das sah nur so aus, es war mit Sicherheit eine Täuschung oder eine entsprechende Hülle.


  „Da du mir deinen Schwanz nicht gibst, Buer, will ich den seinen spüren. Oder ich will sehen, wie er die blonde Hure nagelt. Lass ihm die Wahl!“, warf sie dem Löwenkopf offensichtlich unbeeindruckt von dessen Größe und Macht entgegen. Die langen roten Haare warf sie über die Schulter und musterte Usher und diesen Buer intensiv.


  Es kochte in Samantha. Was erlaubte sich diese Dreckskuh?


  Usher wurde von zwei Lakaien auf die Beine gezerrt. Er wehrte sich, doch er konnte nichts ausrichten. „Töte mich! Aber ich werde dir keine Vorstellung liefern, bevor ich abtrete. Und du hast wohl wenig Möglichkeiten, mich dazu zu zwingen“, schleuderte er Buer entgegen.


  Wow! Entweder hatte der Kerl eine Vollmeise oder er war lebensmüde. Samantha versuchte den Fluchtreflex in den Griff zu bekommen, der sie die ganze Zeit an den Fesseln reißen ließ. Es gab kein Entkommen und ihre Handgelenke waren bereits wund gescheuert.


  Mit einem Mal schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf: Ihre Joes waren weg! Seit die Unterweltler sie überwältigten, hörte sie keine fremden Stimmen in ihrem Kopf. Sollte sie das freuen oder verließen die Ratten das sinkende Schiff? Das war es ... diese elendigen Feiglinge! Die Atmosphäre des Bösen oder die schnöde Angst, als Mahlzeit zu enden, hatte die verirrten Seelen wohl dazu bewogen, sie endlich freizugeben.


  Der Blick, den ihr der Löwenmann zuwarf, ließ Sam daran zweifeln, noch lange Spaß an dem Zustand zu haben. „Das Leben dieser Schlampe ist dir doch sicher etwas wert“, sagte Buer zu Usher.


  Sam wollte nicht der Grund sein, dass ihr neuer Held seine Haltung aufgab. Sterben würden sie sowieso. Langsam schüttelte sie den Kopf, doch Usher schluckte und wandte sich von ihr ab. „Ich werde mit meiner Partnerin schlafen, wenn sie freigelassen wird.“


  Sie sah ihn drohend an. Wehe, wenn er sie berührte! Glaubte dieser Traumtänzer wirklich, die Unterweltler würden irgendwelche Zugeständnisse machen und diese dann auch einhalten? Sie musste nur dreimal die Hacken ihrer roten Schuhe zusammenschlagen, dann war sie wieder zuhause. Wo auch immer das war ... nur glaubte sie nicht an Märchen.


  „Ich bin Litsa, Gräfin der Hölle“, sagte die dämonische Frau und lachte. „Tu es mir zu Ehren und mach es gut, ich will das Weib vor Lust stöhnen hören.“ Sie grinste breit und kletterte Buer auf den Schoß, der wenig begeistert aussah. Ohne darauf zu achten, massierte sie sein Geschlecht.


  Usher nickte, seine Fesseln waren ihm bereits abgenommen worden. Ernst schaute er Sam in die Augen, dann huschte sein Blick einmal durch die Halle. Anscheinend kam er zu demselben Schluss wie sie und resignierte: keine Fluchtmöglichkeit.


  Während ein Höllendiener nun auch ihre Hände losband, überliefen Schauer ihren Körper. Machte es Sinn, sich zu wehren? Usher wollte dies ebenso wenig wie sie. „Kurz und schmerzlos“, zischte sie ihm zu.


  Au verflucht! Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. Er wurde doch jetzt nicht von Ehrgeiz gepackt? Wenn er versuchte, ihr seinen Status als Superlover zu beweisen, würde sie ihm die Bälle ins Hirn kicken.


  Ganz leicht legte Usher die Hände an ihre Hüften. Samantha bebte, als seine Fingerspitzen sanft von der Taille aufwärts glitten. Er streichelte über ihre Brüste und streifte deren Spitzen durch den Seidenstoff. Die Nippel richteten sich auf und wurden hochempfindlich. Auch ihr Blutdruck schnellte merklich nach oben. Dieser Wichser!


  Alles in ihr vibrierte; sie bemerkte, dass die Höllenwesen gebannt zusahen. Sie konnte nur mitspielen, vielleicht gab es noch Hoffnung. Obwohl Sam keinen Weg sah, hier lebendig herauszukommen.


  Buer hatte die Gräfin auf seinem Schoß gedreht und befingerte sie von hinten. Der Dämon rieb sein enormes Glied durch ihre Pospalte. Das schien dieser Litsa zu gefallen, denn sie stöhnte hemmungslos.


  Ushers Finger waren nun an Samanthas Hals und führten ihre Liebkosungen fort. Beinahe zärtlich wanderten die Berührungen höher, folgten der Linie ihres Kiefers. Er umfasste ihr Gesicht und seine Daumen bewegten sich zu ihren Mundwinkeln.


  Sam spürte seinen Blick, der sich in ihre Augen senken wollte, doch sie wich ihm aus. Ihre Lider flatterten, sie wurde magisch davon angezogen. Als sie das fluoreszierende Blau traf, durchzuckte sie ein Blitz. Usher näherte sich. Seine Lippen waren weich und fühlten sich trotzdem männlich-fest an.


  Das war unfair; schrittweise vergaß sie, wo sie waren. Samantha kam ihm mit der Zunge entgegen, gab die Gegenwehr auf. Wenn Usher so weitermachte, war sie Wachs in seinen Händen, er schmeckte gut und fühlte sich ebenso an. Es war beschämend, dass sie so schnell einbrach, doch warum nicht? Ihre Seele würde ihr ausgesaugt werden, sie wollte ein letztes Mal die Erregung eines Mannes genießen.


  Aber nicht auf diese Weise, Hingabe war nicht ihr Ding. Sie rieb sich an Usher und saugte seine Zunge ein. Die Hände auf ihren Brüsten waren angenehm, er drückte zu, hakte dann den Verschluss vorne auf. Oh ja, das fühlte sich an, wie sie es mochte. Er zwirbelte ihre Brustwarzen fest und zog sie lang. Das Herz schien ihre Brust verlassen zu wollen, es pochte hart gegen ihre Rippen.


  In Ushers Shorts war eine riesige Beule, sie musste ihn fühlen. Ihre Finger legten sich um den harten Schaft, der sofort zuckte. Keuchend zog er sie näher und löste ihre Haare, um in ihnen zu wühlen. Er fasste ihr in Nacken und bog den Kopf zurück, biss in ihre Lippen. Wollte er kämpfen?


  Ein Kribbeln überlief ihre Lenden und stieg von dort die Wirbelsäule hoch, Wärme verteilte sich in ihrem Schoß. Dann würde sie mit dem Prachtkerl ringen, darin war sie gut.


  Ushers Mund fuhr unter ihrem Ohr entlang, er zog dort eine feuchte Spur. Sein Atem war kühl. Sam bekam eine Gänsehaut. Mit kleinen Bissen wanderte er ihre Kehle hinunter, saugte einen Nippel zwischen seine Zähne. Beinahe hätte sie aufgeschrien.


  Der Schwanz in ihrer Hand war noch gewachsen, ihre Hände glitten vorn und hinten in die Boxers. Usher kannte anale Freuden, also konnte sie ihren Gelüsten freien Lauf lassen. Ihr Mittelfinger reizte seinen Muskel und drang tief in ihn ein. Stöhnend drängte Usher sich ihr entgegen, als sie seinen Eingang rhythmisch penetrierte. Oh ja, sein Blick wirkte entrückt, der Atem ging schnell. Das machte sie unheimlich an. Was für ein heißer Kerl!


  Hitze raste durch ihren Unterleib, als Usher ihr endlich in den Slip fasste und sogleich die Klit reizte. Gekonnt umkreiste er sie mit mehreren Fingern, mal direkt auf dem Lustknubbel oder den ganzen Bereich. Sam spürte, wie die Nässe aus ihr herauslief. „Gib mir diesen Prachtschwanz“, raunte sie ihm ins Ohr und schlug ihre Zähne hinein.


  „Drachenweib!“ Usher schob ihr das Höschen herunter und entledigte sich auch seiner Shorts. Dann drehte er sie an den Hüften und legte ihren Oberkörper auf einen Tisch, der neben ihnen stand. Sein Schwanz glitt von hinten durch ihre Spalte, stieß gegen den Kitzler.


  Samantha spreizte ihre Schenkel, denn er legte seine Finger auf ihren Venushügel und drückte ihn. „Usher!“ Wann immer sie sich gegen ihn pressen wollte, wich er ihr aus. Er hielt sie heruntergedrückt, ihr Haar um eine Hand gewickelt.


  Als sie die Eichel endlich mit leichtem Druck an ihrem Scheideneingang fühlte, atmete sie tief durch. Doch Usher legte sich auf sie und spielte mit der Zunge an ihrem Mundwinkel. „Küss mich“, flüsterte er atemlos. Dieser verdammte Bastard!


  „Grey!“ Gerade wollte sie ihr Becken zurückschnellen lassen, da stieß er unvermutet zu, drang in sie ein bis zum Anschlag. Es kam ihr vor, als spürte sie jeden einzelnen Zentimeter, der sie weit dehnte. Wahrscheinlich genoss der Macho, dass sie gefleht hatte, ihn spüren zu dürfen. Sollte er. Es fühlte sich zu gut an, um Streit mit ihm anzufangen ...


  Den Geräuschen nach breitete sich die Orgie um sie herum aus. Litsa und ihr Löwenmännchen keuchten und stöhnten mit ihnen. Doch auch die meisten anderen Dämonen waren miteinander zugange.


  Usher schaukelte sie auf etwas zu, das ihr niemand nehmen konnte. Seine Hand in ihrem Haar schenkte ihr Halt – und es gab wirklich schlechtere Henkersmahlzeiten.


  


  [image: ]


  


  Tristan war zurück von seinem Trip und machte sich daran, sein Vorhaben umzusetzen. Alles war genau durchdacht, wobei natürlich Alexanders Verhalten eine gewisse Unsicherheit in dem Plan darstellte.


  Während er die Tüte mit seinen Einkäufen auf das Sofa sinken ließ, rechnete er die Kabellängen aus, die er benötigen würde. Für das Material war er noch zu einem Elektronikladen gefahren.


  Die Schaltkreise mussten genau platziert werden. Wie gut, dass er in puncto Physik ein wahrer Tüftler war. Als Junge hatte er seine elektrische Eisenbahn quer durch das ganze Haus gebaut und seine Mutter damit in den Wahnsinn getrieben. Seinem Vater entlockte das alles nur ein Schmunzeln und er hatte ihm verschwörerisch zugenickt, wenn seine bessere Hälfte nicht zu ihnen sah.


  „Ich bin der MacGyver der Vampir-Liga“, sagte er und riss mit den Zähnen ein Stück Klebeband ab, um den ersten Draht zu fixieren. Er musste seine Installation unauffällig gestalten, damit Trepkovs scharfe Sinne sie nicht zu früh entdeckten.


  Wider Erwarten machte es ihm Spaß, mit Akkuschrauber und Lötkolben herumzuwerkeln. Als er fertig war und die letzten Bauteile kaschierte, begann der Himmel bereits dunkler zu werden. Bei dem Regenwetter würde die Dämmerung früh kommen.


  Gerade hatte er alles weggeräumt, da klopfte es an der Vordertür. Verdammt, das war zu früh. Die Falle war zwar gelegt, aber Tristan wollte die einzelnen Schritte noch in Gedanken durchspielen.


  „Lass mich rein!“, rief ihm Raven entgegen, als er öffnete, und drängte ihn ins Haus. „Ist alles in Ordnung? Ich habe Alexanders Nähe gespürt und bin hergekommen so schnell ich konnte.“


  Tristan schloss den Eingang und legte die Arme um Raven. Die Vampirin wirkte gehetzt, ihre Wangen besaßen sogar ein wenig Farbe. Hatte sie sich um ihn gesorgt oder wollte sie sich selbst vor Trepkow in Sicherheit bringen?


  „Alles okay, wir sind jetzt zusammen und stellen uns dem Mann. Ich lasse mich von niemandem terrorisieren!“ Stolz wallte in Tristan auf. Er war es nicht gewohnt, sich zu verkriechen. Bisher war er den anderen immer überlegen gewesen – solange es um Menschen ging.


  Schnell erzählte er Raven von der Nachricht, die er bei seiner Ankunft gefunden hatte. „Ich habe Vorkehrungen getroffen und erwarte ihn.“ Wenn er allerdings an die Hörigkeit der Vampirin in der Nähe ihres Meisters dachte, überlief es ihn kalt. Dann hatte er gleich zwei übermächtige Gegner.


  „Es tut mir leid, dass du wegen mir so einen Ärger hast“, sagte Raven sichtlich zerknirscht. „Dir darf nichts passieren! Was ich dir angetan habe, war schon schlimm genug.“


  Tristans Herz wurde leicht, als er ihr in die Augen sah. Dort sah er so viel Gefühl, das konnte keine Einbildung sein. Auch er empfand ähnlich für diese wunderschöne untote Frau, was sein Leben nicht gerade vereinfachte.


  Das primäre Ziel des Abends war jedoch, Alexander Trepkow dingfest zu machen und ihm sein Geheimnis zu entlocken. Wenn Tristan nicht endlich wusste, was der Vampir mit Raven vorhatte, könnten sie noch ewig Katz-und-Maus spielen, ohne zu wissen, wie sehr die Frau, die unter seinem Schutz stand, in Gefahr war.


  „Ich hole jetzt den Sarg aus der Garage, damit uns nicht dasselbe passiert wie beim letzten Mal.“ Seine Hände brauchten Beschäftigung, die Anspannung war fast greifbar.


  Raven nickte ergeben. Es wäre schön, wenn sie so loyal bliebe, aber gegen Trepkows Einfluss war sie machtlos. Während Tristan die Totenkiste über den Hof wuchtete, fielen ihm ihre Vampirkräfte ein. Es wäre ihr viel leichter gefallen, den massiven Sarg zu tragen, aber das ging ihm gegen die Ehre. Für ihn war Raven in erster Linie eine Frau.


  Sollte er sie einweihen? Nein, besser nicht. Das Überraschungsmoment war sein wichtigster Verbündeter, also durfte sie ihren Macher weder warnen, noch war es gut, wenn sie selbst frei herumlief.


  Dafür hatte er die zündende Idee, wie er sie mit in sein Vorhaben einband. Die ganze Sache wurde dadurch noch eine Spur riskanter, aber das war nicht zu ändern. „Geh dort hinten in den Raum und bleibe, wo du bist. Alexander soll dich nicht sehen, wenn ich ihn hineinbitte.“


  Ravens Augen wurden noch größer, als er ihre Transportkiste in besagtem Hinterzimmer auf den Boden fallen ließ. Ein breiter Durchgang trennte es vom Wohnbereich ab und genau diesen hatte er präpariert. Eigentlich hatte er Trepkow in dem separaten Bereich einsperren wollen, doch jetzt musste er umdisponieren. Seine süße Vampirin würde den Köder spielen.


  Tristan überprüfte kurz den Inhalt seiner Hosentasche und legte den Schalter der Fernbedienung so, dass er ihn ungehindert erreichen konnte. Ravens interessierte Blicke spürte er fast körperlich. Ihre Neugier war offensichtlich, aber sie schien nicht nachfragen zu wollen. „Setz dich doch bitte auf den Sarg und halte dich einfach im Hintergrund, wenn er kommt.“


  „Er ist da“, flüsterte sie hohl und bekam einen seltsamen Ausdruck. Mit langsamen Bewegungen kam sie seinem Wunsch nach, sie wirkte unsicher. Hoffentlich blieb sie dort und fiel ihm nicht plötzlich in den Rücken.


  Tristan war froh, nicht länger auf die Folter gespannt zu werden. Hinter der Fensterscheibe neben der Tür hob sich eine dunkle Gestalt ab.


  „Wie schön, Sie wiederzusehen, Trepkow“, begrüßte er den Vampir, der notgedrungen vor der Schwelle warten musste. Aus dem Augenwinkel beobachtete Tristan Raven, denn ihre Reaktion war noch viel wichtiger als Alexanders. Noch konnte ihr Macher sie nicht sehen, aber bestimmt spüren.


  Der Mann schwieg. Er hatte schon besser ausgesehen, er kam Tristan hohlwangig vor, obwohl das Gesicht und die Erscheinung weiterhin attraktiv waren. „Ich kenne Ihr Anliegen und Sie meine Antwort. Raven ist hier – in Sicherheit.“


  Alexanders Augen verengten sich. „Lassen Sie mich mit ihr reden. Sie ist in großer Gefahr und sollte das wissen. Dann ist es ihre Entscheidung.“ Die brüchige Stimme passte zu seinem Äußeren, etwas schien ihm die Energie zu rauben. „Ich habe viel gekämpft.“


  Misstrauisch betrachtete Tristan seinen Rivalen um die Vampirin, die in seinem Rücken leise knurrte. Er konnte nicht ganz glauben, dass der Blutsauger harmlos war, auch angeschlagen war er ihm als Gegner überlegen.


  „Sagen Sie mir, worum es bei diesen Kämpfen ging.“ Tristan würde nicht freiwillig die Stellung aufgeben, die für sie einen eindeutigen Vorteil darstellte. Ohne Einladung musste Trepkow draußen bleiben.


  Mit einem Grollen schaute Alexander sich um und suchte Tristans Blick. „Darf ich hereinkommen? Ich befürchte einen weiteren Angriff.“


  Wirkte der mächtige Vampir ängstlich? „Nur im Austausch gegen die ganze Wahrheit, warum Sie Raven verfolgen.“


  „Ich will sie wiederhaben, sie ist eine rassige Frau“, gab Alexander lächelnd zurück und zeigte seine Fänge. Doch seine Augen blieben hart und wachsam.


  Eifersucht war nun wirklich fehl am Platz, Tristan schnaufte. „Verarschen kann ich mich selbst ... Kommen Sie doch herein!“ Er griff in Trepkows Mantel und zerrte ihn ins Haus. Wahrscheinlich war es seinen geschärften Sinnen zu verdanken, dass er die heranrasenden Schatten bemerkt hatte.


  Kaum war Alexander hineingestolpert, schossen zwei Gestalten an der Türöffnung vorbei, wo der Blutsauger gerade noch gestanden hatte. Für ein normales menschliches Auge wären sie wahrscheinlich wie eine Sturmböe gewesen, doch Tristan erkannte sie klar und deutlich. Er hatte sogar die grimmigen Gesichter wahrgenommen.


  „Da muss ich mich wohl bedanken.“ Alexander verbeugte sich leicht. „Und jetzt schulde ich Ihnen ‚die ganze Wahrheit’. Wissen Sie, was das bedeutet? Sie bürden sich eine große Verantwortung auf.“


  Tristan nahm den Dank mit einem Nicken entgegen und verschränkte die Arme. Er war ein ganzes Stück größer als der Vampir, Trepkow schien das zumindest ein wenig zu beeindrucken. „Sehe ich so zart aus, als würde ich darunter zusammenbrechen?“


  „Nein“, knurrte Alexander. „Aber Sie haben sich wie ein dummer Junge verhalten, als Sie die Chance hatten, die Dunkle Gabe zu empfangen. Raven hat Sie erwählt!“


  Ein Grinsen wollte Tristans Lippen erobern und er gab dem nach. Da war aber jemand wütend. Es war ganz klar, dass Alexander eifersüchtig auf ihn war. Immerhin war ihm die begehrte Raven davongelaufen. „Zwischen Gabe und Fluch ist nur ein schmaler Grat. Es kommt wohl auf die Sichtweise an.“


  Erst jetzt fiel Tristan auf, dass Raven die Angelegenheit für ihn entschieden hatte. Sie wollte ihn anscheinend nicht als Partner für die Ewigkeit an ihrer Seite. So hatte er das Ganze noch nicht betrachtet und es schmerzte. Doch das würde er Alexander nicht auf die Nase binden.


  „Ah!“ Offensichtlich hatte Trepkow die Vampirin entdeckt, die noch immer schweigend auf dem Sargdeckel saß und ihnen mit großen Augen zuhörte. Tristan spürte sogleich, wie ihr Macher mental versuchte, Raven unter seine Kontrolle zu bringen. Jetzt musste er schnell reagieren.


  Bevor sie versuchen konnte, zu Alexander zu kommen, drückte Tristan in seiner Hosentasche auf den Knopf der Fernbedienung. Eine ganze Batterie UV-Lampen flammte auf und bildete einen Lichtvorhang in dem Durchlass zum Hinterzimmer. Mit dem Spektrum von Tageslicht war dies eine undurchdringliche Barriere für Untote.


  Raven und Alexander schrien auf. Während sie sich schnell in die Kiste flüchtete, wandte sich Trepkow um und ging hinter eine Zimmerecke, um sich abzuschirmen.


  „Das haben Sie sich fein ausgedacht. Wie wollten Sie mich überwältigen?“ Die Augen des Vampirs waren rot unterlaufen vor Zorn.


  Aus dem Handgelenk ließ Tristan die dicke Silberkette um Alexanders Schultern schnellen. Er achtete sorgfältig darauf, keine bloße Haut zu berühren, denn er wollte nicht, dass der Vampir an diesen Stellen verbrannte. Ihn zu schwächen war sein einziges Ziel. Die kurze Lichtdusche musste Trepkow bereits Kraft gekostet haben, sonst hätte er ihn nicht überraschen können. Normalerweise waren seine Reflexe für das menschliche Auge nicht zu erfassen.


  „Da Sie ein Ehrenmann sind, brauche ich nicht deutlicher zu werden. Sie hatten mir gerade schon versprochen, mich mit der Wahrheit zu konfrontieren.“ Finster starrte Tristan ihn an. Er konnte sich ein sehr entschlossenes Aussehen geben.


  Alexander schien toben zu wollen, doch er war intelligent genug, um zu wissen, wie wenig er damit erreichte. So hielt er still, bebte aber vor Wut. Trotz der Kleidung musste die Wirkung des Silbers hindurchstrahlen, denn es stieg leichter Dampf aus dem Stoff.


  „Damit nehmen Sie die Bürde von mir, für Ravens Sicherheit zu sorgen. Das dürfte für einen Menschen ein wenig viel sein, wenn es mir schon solche Unannehmlichkeiten bereitet“, brachte Alexander zwischen zusammengebissene Zähne heraus. „Den Vampiren sind Sie nicht gewachsen!“


  „Ich habe Unterstützung.“ Tristan war selbst erstaunt über die Überzeugung, mit der er sprach. Er hatte Usher immer schon anbieten wollen, bei ihm einzuziehen, das alte Pfarrhaus hatte massig leere Zimmer. Bisher hatte er nur davon abgesehen, weil sein Freund offensichtlich gern allein lebte, obwohl ihm die Zahlung der Miete jeden Monat Kopfschmerzen bereitete. Jetzt war die Situation anders. Auch Usher sorgte sich um Raven, das wusste Tristan. „Also, raus damit!“


  Das Lachen des Blutsaugers klang etwas angestrengt. „Raven ist der Schlüssel. Ich brauche sie, um an ein Artefakt zu gelangen. Leider haben einige Mitglieder meiner Spezies davon Wind bekommen.“


  „Ein Vampirartefakt?“ Tristan war wie elektrisiert.


  „Das tut nichts zur Sache. Ich will es und meine Kontrahenten ebenfalls. Mehr müssen Sie nicht wissen.“


  Weitere Fakten würde er von Alexander nicht bekommen, dafür müsste er ihn schon foltern. Die Daumenschrauben anzuziehen, indem er einem Hilflosen Schmerz zufügte, war jedoch nicht sein Ding. Trotzdem widerstrebte es ihm, Alexander einfach freizugeben. Tristan hatte ihm die Stirn geboten, es durfte nur nicht darauf hinauslaufen, dass sie sich in derselben Sache schon bald wieder gegenüberstanden.


  „Was wollen Ihre Rivalen von Ihnen? Sie haben sie zu Raven geführt, aber das kann nicht alles sein. Scheinbar gieren sie förmlich danach, Sie in die Finger zu bekommen.“ Forschend schaute er Trepkow an.


  „In-for-ma-tionen“, brachte der Untote mühsam heraus. Bei seinem angeschlagenen Zustand machte ihm die Silberkette auf Dauer zu schaffen.


  Es rotierte in Tristans Hirn. Draußen lauerten Alexanders Verfolger. War es gut, wenn sie bekamen, was sie wollten? Würden sie mit ihrem neuen Wissen nicht umso heftiger versuchen, Raven zu entführen?


  Ihr Meister erweckte nicht den Anschein, ihr etwas antun zu wollen. Unsympathisch war der Mann auch nicht, vielleicht war eine Zusammenarbeit möglich. Tristan war sehr nachdenklich, als er Trepkow die Kette abnahm. „Dort ist die Tür! Retten Sie Ihren knöchernen Hintern und kehren Sie mit einem Angebot für Raven zurück. Finden Sie etwas Positives, um sie zur Kooperation zu bewegen, sonst werde ich Sie bei unserem nächsten Zusammentreffen solange ausquetschen, bis ich sämtliche Einzelheiten kenne.“


  Für einen Moment blitzte etwas wie Ungläubigkeit in Alexanders Augen, aber dann wandte er sich zum Gehen. „Ich denke darüber nach.“ Der Stolz war in seine Stimme zurückgekehrt. Tristan wünschte ihm, dass seine Kräfte ausreichten, damit er seinen Häschern entkommen konnte.


  „Nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich die Einladung in mein Haus zurücknehme, Alexander Trepkow“, rief er ihm hinterher. Man konnte nie wissen.
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  Allianzen


  Simeon stieg aus dem Portal und befand sich am Eingang der langen Schräge, die in die Tiefe des Bergwerks führte. „Gascoigne Wood“ las er auf einem Schild, das schon bessere Tage gesehen hatte.


  Sein Spürsinn hatte ihn hierher geführt, als er sich auf der Suche nach Usher treiben ließ. Wie durch einen dünnen Faden war er mental mit seinem Lieblingsmenschen verbunden. Usher ließ ihn nicht los und saß ihm gleichzeitig quer.


  Wie so oft verdammte er die menschlichen Empfindungen, die ihn einen Kloß im Bauch fühlen ließen. Drohte Usher Gefahr? Wenn er hier war, ganz gewiss. Dann war dieser Teufelskerl seinen Hinweisen gefolgt und war sehr schnell dahintergekommen, was er ihm mit seiner Andeutung mitteilen wollte. Zu schnell ... Simeon hatte nicht vorgehabt, ihn allein in die Höhle des Löwen gehen zu lassen.


  Während er durch die Dimensionen irrte, vergaß er, wie unberechenbar sein Jäger war. Simeon war auf der Suche: nach sich selbst, nach dem Sinn seines Daseins. Er war der einzige seiner Art, der sich solche bescheuerten Fragen stellte. Die Antwort lautete: Usher.


  Damit konnte er nichts anfangen. Trotzdem war er sich sicher, dass er an die Seite dieses Wahnsinnigen gehörte. Falls er so etwas besaß, war sein Schicksal mit dem seinen verknüpft.


  Und er hatte Usher direkt in die Hölle geschickt. Ohne Vorwarnung. Es ging um den aufkeimenden Hotspot, um Buers Pläne mit den Menschen ... aber jetzt würde der Löwendämon Usher um seinetwillen grillen. Simeon hätte ihn nie alleinlassen dürfen.


  Trotzdem war er kein Haustier! Er brauchte eine Bleibe, aber er fühlte sich auch wohl, wenn ihn Ushers Duft umgab. Dafür sollte er seine Natur verleugnen. Wollte er das auf sich nehmen?


  „Gehörst du zu den Unholden?“, kam plötzlich eine kraftvolle Stimme aus dem Dunkel und ein Mann trat hervor.


  Simeons lachte, so hatte man ihn seit ewigen Zeiten nicht genannt. „Ausnahmsweise stehe ich mal auf der Seite der Guten, das macht mich wohl nicht gerade zu einem solchen.“


  Er mustert sein Gegenüber, das mächtig gut aussehend war für ein Wesen mit menschlichen Zügen. Hochgewachsen und muskulös stand der Kerl vor ihm und betrachtete ihn seinerseits arrogant. Es war unschwer zu erkennen, dass es sich bei ihm um etwas sehr Altes handelte, auch ohne die Lederhose und den Bogen, die er trug.


  Als er das Mauerwerk im Rücken fühlte und den harten Körper an dem seinen, schnappte Simeon nach Luft. Er war unvorsichtig geworden.


  „Ich spüre deine höllische Präsenz, aber es gibt etwas in dir, das deinen Wert so weit erhöht, dass du weiterleben darfst.“ Gnädigerweise ließ der Bursche ihn los. Es war ein seltsames Gefühl, von ihm berührt zu werden, Simeon musste an Usher denken.


  „Ich bin das Land. Tarek ist mein Name, ein Prinz der Sidhe. Die Energie in dir ist nur schwach. Führe mich zu dem, der sie dir gegeben hat, oder empfange mich und gehe daran zugrunde, Dämon.“ Er hielt seine Hand vor Simeons Brust, eine klare Drohgebärde. Simeon spürte die Kraft, die davon auf ihn zu strömte und seine dunkle Seite angriff.


  „Usher Grey, ich suche ihn“, stammelte er. „Er ist ... mein Freund.“


  „Ich kenne diesen Namen.“ Tarek runzelte die Stirn und gab es anscheinend auf, ihn in Schach zu halten. Entspannt und mit verschränkten Armen stand das Feenwesen vor ihm. Sollten die Naturgeister nicht in ihrer Dimension bleiben? Es war Simeon gar nicht recht, diese Welt mit derart starken Gegnern zu teilen. Sein Rang war nicht hoch genug, um sich mit einem Sidhe anzulegen.


  „Wie nennst du dich, Dämon? Was hast du mit Usher Grey zu schaffen und wo befindet sich dieser?“ Die Stimme hörte sich befehlsgewohnt an, sicher war der Feenprinz ein sehr beliebtes Exemplar innerhalb seiner Gattung.


  Bei den Fragen wurde es Simeon warm. Er spürte, wie seine Augen aufloderten, doch sofort war die Hand wieder da und saugte die Lebenskraft aus ihnen. Unter Aufbringung seines ganzen Willens schloss er die Lieder und drehte sich weg. Schwäche kroch in ihn, doch es gab eine Quelle in seinem Inneren, die ihm einen Teil der Energie zurückgab. Usher musste ganz in ihrer Nähe sein. „Lass das, verdammt! Ich brauche mein Feuer, um Usher zu befreien.“


  „Wo ist er?“


  „Ich bin Simeon und lebe mit ihm zusammen“, behauptete er trotzig. „Er wird hier im Bergwerk gefangen gehalten von ... Dämonen.“


  Tareks Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. „Wie süß, ein Abtrünniger ...“


  Diese Einschätzung gefiel Simeon nicht. Er war sich selbst noch nicht sicher, was er war. „Was führt dich hierher?“


  Wieder runzelte Tarek die Stirn. Das war wohl seine Art, die Ernsthaftigkeit der Situation zu würdigen. „Die Erde wurde gestört. Endlich haben die Menschen aufgehört, sie auszubeuten, da machen sich andere Parasiten in ihr breit. Rostige Maschinen sind in der Anderswelt aufgetaucht, die mich zu dieser Mine führten.“


  Es brachte Simeon zum Schmunzeln, sich vorzustellen, wie Kobolde und andere kleine Waldgeister auf Planierraupen herumsprangen und die Feenwelt unsicher machten. Das mochten diese ehrwürdigen Langweiler ganz sicher nicht.


  Seine Erheiterung passte Tarek ebenfalls nicht, das brachte ihm ein weiteres Runzeln ein. Hauptsache, der Kerl behielt seine Hände bei sich. „Ich kann dich zu Usher führen, er ist bei den Parasiten“, schlug er vor, wobei er sich fragte, was der Sidheprinz von seinem Gespielen wollte. Das machte ihn nervös.


  Noch beunruhigender war es, Buer wiederzutreffen. Wenn Simeon die Möglichkeit bekam, würde er dem Löwen einen über den Pelz brennen. Immerhin hatte er dem Höllenfürsten zu verdanken, dass er von seinem Herrn Amon verstoßen wurde und aus der Unterwelt verbannt. Wenn Usher etwas zugestoßen war, würde er alles daran setzen, den mächtigen Dämon auszulöschen. Und wenn es das Letzte war, was er tat.
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  Tarek überlegte kurz, ob er dem Feuerdämon trauen konnte. Der Seelensplitter in seinem Inneren machte ihn zu etwas Besonderem. Ob es dem Unterweltler bewusst war, was er da in sich trug?


  Simeon hatte sich als Usher Greys Lebensgefährten bezeichnet und er schien den vermeintlichen Menschen sehr zu schätzen. Er verriet seine eigene Spezies, um ihn zu beschützen und zu befreien. Diese Taten machten ihn zu einem Verbündeten, um Usher zu finden. Das war Tareks Auftrag.


  Der Primus Quirin Yates hatte ihn darum gebeten. Er bekam nicht nur die Aufgabe, Usher zu zeigen, dass er auf der Seite des Lichts Unterstützung hatte in seinem Kampf – es ging um ihn selbst.


  Ihre Wege würden sich kreuzen, so war es vorbestimmt. Sie brauchten sich gegenseitig, um zu dem zu werden, was sie von Natur aus waren. Dazu mussten sie aneinander wachsen.


  Tarek war gespannt, was ihn erwartete. Darum nickte er Simeon zu und stieg ohne merkliches Zögern durch das Portal, das der Feuerdämon geschaffen hatte. Seine Hand lag am Knauf des Dolches, der in seinem Gürtel steckte. Die Waffe würde ihm auch gegen Unterweltler von Nutzen sein.


  Die Magie des Durchgangs prickelte auf seiner Haut. Seine Augen durchdrangen die Schatten und machten die Wachtposten am Eingang zu einer großen Halle aus. Simeon hielt etwas in die Luft, doch er konnte nicht erkennen, was es war. Ein Metallzylinder?


  „Das ist die Klinge, die ins Kleinhirn getrieben wird, um Dämonen auszulöschen. Ich habe das Ding aus Ushers Wohnung mitgenommen, ohne dass er es bemerkt hat“, flüsterte Simeon und ließ den langen Metalldorn auf Knopfdruck hinausschnellen. Eine Templerwaffe, Tarek hatte davon gehört.


  „Ich erledige das.“ Der Feuerdämon hatte anscheinend keine Probleme damit, seine eigene Art zu töten. Skrupellos, wie ein Unterweltler eben war, das durfte Tarek nicht vergessen.


  Der Weg war frei, er schlich Simeon nach und spähte in den hohen Raum. Es hatte schon im Vorraum gestunken, aber hier schlug ihm ein Pesthauch entgegen. Die sexuellen Ausdünstungen der Kreaturen, die sich offensichtlich vergnügten, waren atemberaubend.


  Fast hätte Tarek gelacht, als er das einzig menschlich aussehende Paar entdeckte. Es wunderte ihn wenig, Usher Grey in wilder Umarmung mit einer schönen Frau anzutreffen. Simeon versuchte, sich gleichgültig zu geben, doch das Glühen der Augen verriet seine Erregung. Der Dämon kochte vor Wut.


  „Der Löwe ist Buer, ein Höllenfürst“, erklärte er ihm. „Der ist der Gefährlichste von allen. Wir haben eine kleine Fehde laufen, er wird sich freuen, mich zu sehen. Ich lenke ihn ab, dann kannst du Usher und dieses Weib retten.“


  „Pass auf dich auf, Usher wird seinen Dämonengefährten behalten wollen“, sagte Tarek schmunzelnd und erntete dafür einen seltsamen Blick von Simeon. „Lass uns die Waffen tauschen, bei dem Großen hilft dir mein Dolch weiter.“


  Erfreut wog der hübsche Feuerteufel seine Klinge in der Hand. Bestimmt erkannte er gleich, dass die Mächte des Sturms ihn begleiteten. Wenn er sie mit seinen Energien vereinigte, konnte er das Messer benutzen wie einen Flammenwerfer.


  Tarek warf einen Blick in den Saal und sah die meisten Unterweltler auf dem felsigen Grund stehen. Um seiner Partnerin bestmöglich zu dienen, war Usher auf einen Holzblock gestiegen. Das war perfekt. „Lauf über die Bänke und berühr den Boden nicht“, gab er dem Dämon auf den Weg, bevor dieser loslief.


  Simeon stellte keine Fragen und nickte. „Buer, du Löwenarsch! Komm und hol mich!“, schrie er seinem riesigen Feind entgegen und sprang auf ihn los, den Dolch gezogen. Eine Stichflamme löste sich aus seiner Waffenhand und schlug dem sichtlich verdutzten Buer ins Gesicht.


  Den folgenden Tumult nutzte Tarek, um sich zu konzentrieren. Er bewirkte die Magie der Elemente, die geschändete Erde sollte sich rächen: Die Steinplatte wurde flüssig und die Unterweltler sanken ein. Sofort war der Spuk wieder vorbei, das Material erstarrt, doch ihre Füße steckten im Fels. Viele Dämonen brüllten vor Zorn darüber, er sah aufgerissene Tiermäuler mit blitzenden Zähnen.


  Probehalber ließ Tarek den Dorn aus dem Griff hervorschnellen. Zeit für die Ernte! Er stieß sich von der Wand ab und schickte seinen Kampfschrei voraus. „Haaaaaaaaaahhhhh, elende Brut!“ Wie ein Tänzer bewegte er sich durch die Menge und liquidierte alle Fratzen, derer er habhaft werden konnte. Staubwolken verpufften in der Luft, die kaum noch zu atmen war vor Hitze und Gestank.


  Usher und seine Begleiterin hatten sich voneinander gelöst, griffen sich ihre Unterwäsche. „Kommt, wir müssen hier raus!“, rief Tarek und warf Usher den Eispickel zu.


  Der verstand sofort und nahm seinen Job auf, die Dämonen zu töten, die ihnen im Weg waren. Auch die Frau kämpfte sich durch. Ohne große Absprache hatten sie den Eingang der Halle als Ziel anvisiert.


  Tarek schaute sich nach Simeon um und bewunderte dessen Mut, den Löwendämon immer wieder anzugreifen. Unter dem Gekreische einer fast menschlich aussehenden Frau schnaubte auch Buer zornig und versuchte, den wendigen Burschen zu erwischen, doch Simeon hatte noch den einen oder anderen Feuerstoß für ihn. Das Fell des Höllenfürsten war versenkt und stank erbärmlich.


  Was konnte Tarek tun, um seinem Mitstreiter zu helfen? Sein Blick glitt über den Fels oberhalb des riesigen Raubtiers, dort hingen einige Tropfen. Grundwasser! Er nahm einen magischen Pfeil und zielte auf das Deckengewölbe. Getroffen! Ein Riss zog sich durch den Stein, er bröckelte und die Sprünge zogen sich weiter wie ein Spinnennetz. Es konnte nicht lange dauern, der Druck war groß.


  „Bringt euch in Sicherheit, es wird nass“, warnte er Usher und die halb nackte Blondine zu. Keinen Moment zu früh. Krachend brach die Halle zusammen und wurde von Millionen Litern Wasser geflutet. Die Dämonen, die noch im Steinboden festsaßen, zappelten und schrien. Auch Buer war abgelenkt, er war von Geröll niedergeschlagen worden und versuchte verzweifelt aufzustehen, doch der nicht abreißende Strom holte ihn immer wieder von den Beinen.


  Simeon dagegen kam elegant über die Oberfläche geschlittert. Er wurde vom Wasser abgestoßen und war nicht einmal nass. „Ein Portal wäre nicht schlecht“, schlug Tarek grinsend vor, als sie sich zu Usher und seiner Partnerin vorgearbeitet hatten.


  So gerade bekam er noch mit, dass sich Simeon Usher über die Schulter warf, dann öffnete sich zischend und fauchend ein Dimensionstor. Tarek hatte etwas mehr Erziehung genossen und legte den Arm um die blonde Frau, die trotz der dampfenden Wärme zu zittern schien. „Alles ist gut“, murmelte er in ihr Haar, als sie von einem breiten Schwall durch die Öffnung getragen wurden.


  [image: ]


  Tristan war froh, Raven wieder in ihrem Sarg zu wissen. Sie hatte ihm eine furchtbare Szene gemacht, weil er es wagte, sie mittels der Lichtdusche zurückzudrängen. Dabei sah sie ihn an, als würde sie ihn lieben und hassen zugleich.


  Puh, die Vampirin war sehr anstrengend. Fast wünschte er sich seine alte Ruhe zurück, doch er hatte ohnehin beschlossen, diese aufzugeben. Er hatte Usher endlich erreicht und sein Freund würde gleich vorbeikommen. Wen er noch alles mitbringen wollte, überblickte Tristan nicht schnell genug überblickt, denn Usher erzählte ihm eine wirre Geschichte. Er war gespannt auf die ausführlichere Fassung.


  Ravens Sarg stand mitten im Wohnzimmer. Es war Tristan wichtig, dass sie zumindest im Geiste bei ihnen war, denn er wollte Usher seine Idee von der Wohngemeinschaft vorschlagen. Doch es ging nicht nur um den Schutz der Vampirin.


  Hatte diese Samantha nicht auch ein Zimmer nötig? Die meiste Zeit in London hatte er auf der Krankenstation verbracht und Samantha daher nur am Rande kennengelernt. Besonders angenehm war sie ihm nicht, aber auch sie konnte einen der vielen Räume in seinem alten Pfarrhaus beziehen.


  „Hey, hey, bist du da?“, hörte Tristan von der Tür, nachdem Usher gegen das Holz gepocht hatte. Es tat gut, ihn endlich wiederzusehen, nachdem das Zusammentreffen mit Alexander Trepkow glimpflich verlaufen war.


  Tristan hob demonstrativ die Augenbrauen, als er Ushers Begleiter sah. Gleich zwei wunderschöne Kerle betraten seinen Flur, nachdem er seinen Freund begrüßte.


  „Das ist Simeon, mein Dämonenlover“, erklärte Usher grinsend und knuffte dem hübschen Rothaarigen in die Seite, der ihn von hinten mit den Armen umfangen hielt. Zärtlich biss der Unterweltler in Ushers Hals und zwinkerte Tristan zu. Das war ein heißer Bursche. Warum hatte er ihn noch nie gesehen? Von einem Simeon hatte sein Freund schon öfter erzählt.


  „Und hier hast du die Ehre mit einem echten Feenprinzen.“ Usher musterte den Mann in der Hirschlederhose selbst noch ein wenig ungläubig. Sie waren sich anscheinend noch nicht besonders vertraut.


  „Tarek Wildowl ist mein Name“, stellte sich der atemberaubende Kerl selbst vor. Er hatte einen kräftigen Händedruck, den Tristan problemlos zurückgab. Dabei hatte er ein besonderes Gefühl. Seine schottischen Wurzeln wurden irgendwie angesprochen, er hatte plötzlich das Bedürfnis, seine Heimat zu besuchen.


  „Wo ist Samantha?“ Tristan schaute auf den Hof, aber er konnte Ushers neue Partnerin nicht entdecken.


  Tarek schmunzelte. „Ich hatte den Eindruck, ihr wären einige Dinge recht peinlich. Es gab einen Zwischenfall, den sie mit Usher noch unter vier Augen zu klären hat. Sie wollte sich ein Zimmer mieten und kommt gleich hierher.“


  Das klang ja so, als hätten sich die Ereignisse regelrecht überschlagen, seit er von Usher abgesetzt wurde. Tristan hatte das Gefühl, einer sehr unruhigen Zeit entgegenzuschauen. Er brauchte dringend Urlaub, aber erstmal gab es einiges einzustielen: „Ich mache uns einen Kaffee, dann habe ich euch etwas vorzuschlagen. Nach eurem Bericht natürlich. Vielleicht braucht Samantha dann keine Pension mehr.“
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  Lichtblicke


  Usher stand auf und folgte Tarek, der ihm einen entsprechenden Wink gegeben hatte. Sie hatten einen interessanten Nachmittag verlebt und beschlossen gemeinsam, Tristans Angebot anzunehmen.


  „Du fragst dich die ganze Zeit, was ich hier will“, sagte der Feenprinz ohne Umschweife, als sie in dem kleinen Pfarrgarten angekommen waren. Tarek setzte sich auf den Baumstumpf, den Tristan zum Holzhacken benutzte. Grinsend nahm sich Usher einen umgedrehten Eimer und hockte sich neben ihn. Zu einem Männergespräch gehörte eigentlich ein kräftiges Bier.


  „Mag sein, aber ich habe schon herausgehört, dass es ein Zufall war, dich zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort anzutreffen. Du wolltest nicht mich retten, sondern das missbrauchte Bergwerk.“ Usher reichte ihm die Hand. „Trotzdem möchte ich dir danken.“


  Tarek schlug ein und drückte kurz zu. Dann schaute er ihm intensiv in die Augen und löste damit ein Kribbeln in Ushers Magen aus. „Es war kein Zufall. Ich habe die ganze Zeit auf ein Zeichen gewartet und, als ich die monströsen Maschinen in der Anderswelt entdeckte, wusste ich, dass der Tag gekommen war.“ Er schwieg kurz und erklärte: „Ich bin ihrem Weg gefolgt.“


  So ganz verstand Usher nicht, was er ihm damit sagen wollte. „Du hast mich gesucht?“ War das möglich? Das Kribbeln verstärkte sich. Er ahnte, es würde noch viel dicker kommen. „Wieso?“


  „Weil du ein längst verschollen geglaubtes Wesen bist, das im Menschenreich strandete. Es gibt nicht mehr viele deiner Art und ich brauche dich.“


  Hatte er sich verhört? Usher betrachtete die ebenmäßigen Gesichtszüge seines Gesprächspartners eingehend. Ein Adeliger der Sidhe brauchte ihn? „Du irrst dich, ich bin nur ein Mensch!“ Er war sogar ein Mensch ohne besondere Kräfte, das hatte man ihm schon in seiner Kindheit bescheinigt.


  „Meister Yates hat einen Fehler gemacht. Er hat dich nicht erkannt, als er dich damals im Waisenhaus traf, sonst hätte er dich in die Obhut der Templer genommen. Das tut ihm sehr leid, er ist froh, dass du den Weg zu ihnen trotzdem gefunden hast.“ Tarek hatte einen ernsten Zug um den Mund. „Du darfst deine Existenz nicht länger verleugnen. Ich helfe dir dabei.“


  „Was soll das wohl Tolles sein?“ Da schoss man einmal mit einem Lichtstrahl und alle gerieten in Aufregung. Usher wünschte, die Templer hätten von diesem Ereignis nichts mitbekommen. „Ein Jedi-Ritter, oder was?“


  „Du bist ein Faun.“ Wieder senkte sich Tareks Blick in den seinen und Usher bekam feuchte Hände. So ein Schwachsinn!


  „Hey, ich lebe mitten in der Stadt, das war schon immer so. Ich hatte noch nie den Wunsch, ein Gänseblümchen gesundzubeten, und soll ein Waldgeist sein? Außerdem fehlen mir die Bocksbeine und die Hörner, also verarsch mich nicht.“


  Tarek grinste. Himmel, sah der Kerl gut aus! „Stellst du dir so eine Fee vor?“ Er lachte schallend und breitete seine Arme aus. „Die Menschen haben sich in ihren Legenden und Erzählungen die Welt so zurechtgelegt, wie sie sie verarbeiten konnten.“


  Da lagen die Fantasien über Tinkerbell & Co weit neben der Realität, das musste Usher zugeben. Trotzdem: ein Faun? „Das verstehe ich nicht ganz.“ Er hätte jetzt verdammt gern ein Bier gehabt, das würde er nachholen.


  „Lass mich von vorn beginnen“, sagte Tarek mit einem Schmunzeln. Shit, das konnte dauern.


  Der Prinz lehnte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf seine Schenkel. „Zu der Zeit, als die Magier noch unter den Menschen lebten, entstanden die ersten Göttersagen. Die unvorstellbare Macht, die sie sich direkt von der Universellen Energie holten, war einfach zu viel für die noch recht simpel gestrickten Leute. Sie übersteigerten das Erlebte und hoben die Beteiligten in den Himmel.


  Es gab auch schon Wesen wie dich und mich, die ebenfalls mit der Bevölkerung verkehrten. Durch unsere Zauberkräfte stufte man uns als gefährlich ein. Geschichten wurden erzählt von Feen, die junge Frauen und Männer entführten, Kinder raubten oder vertauschten.


  Alle magischen Wesen zogen sich mehr und mehr aus der Menschenwelt zurück, da die Angst vor ihnen wuchs. In deinem speziellen Fall kam es darauf an, ob sie die Faune von ihrer animalischen Seite zeigen wollten oder lieber von der schöpferischen, schöngeistigen. Ein Faun hat – wie du weißt – eine überschwängliche Libido. Viele junge Mädchen verloren ihre Unschuld an so einen Verführer, bekamen sogar Nachwuchs. Dem mussten die Sittenwächter einen Riegel vorschieben ...“


  Usher räusperte sich, er fühlte sich unbehaglich, vielleicht ein wenig ertappt. Das mit dem sexuellen Appetit konnte schon sein. „Sie erschufen also ein Schreckensbild zur Warnung? Eine Kreatur, die in ihrer Lasterhaftigkeit kaum zu überbieten ist und als Gestalt sogar für die christliche Darstellung des Teufels Pate gestanden hat?“


  „Ganz genau.“ Tarek nickte. „Wir Feen wurden auf kleine, niedliche Gesellen heruntergeschrumpft, die die Natur lieben und verschrobene Dinge tun. Trotzdem haben die Menschen Respekt vor uns. Wir haben auch Aufgaben, wie zum Beispiel den Tod anzukündigen. Der Schrei der Banshee ist noch immer gefürchtet.“


  Nun gut, er war also kein versoffener Lustmolch, aber was war ein Faun dann? „Was soll ich denn hier, wenn ich angeblich ein Waldgeist bin? Und was willst du von mir?“


  Mit einer Armbewegung, die alles umfassen konnte, zeichnete Tarek einen Kreis in die Luft. „Wir sind verantwortlich für das Wohl der Erde, die Elemente. Indem wir uns in andere Dimensionen zurückgezogen haben, ließen wir sie im Stich. Wer Augen hat, sieht, was das für Folgen hatte.“


  Okay, dann war der Prinz ein Öko, doch Usher verstand noch immer nicht, was seine Aufgabe sein sollte. Bäume retten?


  „Ich spüre deutlich, wie sehr wir uns entfremdet haben. Usher, du gehörst in diese Umgebung, du bist hier verwurzelt. Könntest du mir helfen, auch wieder Fuß zu fassen?“ Die ausgestreckte Hand kam ihm sehr wie ein verbindlicher Vertrag vor. Sollte er die Herausforderung annehmen?


  Tarek nickte, als er nicht gleich einschlug. „Ich wäre sehr gern ein Teil deines Teams, Jäger Grey. Eine Vampirin, ein Medium, ein Mensch, ein Feuerdämon, ein Faun – und ein Sidhe. Das wäre eine schlagkräftige Gemeinschaft, um den Unterweltlern die Stirn zu bieten und dieser Welt auf die Sprünge zu helfen.“


  Shit, das war starker Tobak. Usher betrachtete seine Finger, bevor er bereit war, die gesamte Tragweite der Geschichte zu verstehen. Er baute seine eigene Sektion der Templer in York auf. Seine Mitstreiter waren aufgestellt und sie hatten sogar ein Hauptquartier – wie auch immer Tristan das seinen Arbeitgebern erklären würde. Der Minster mit seinem Pfarrhaus war jetzt das Zentrum ihres Wirkens. Nebenher würden sie seinem Freund helfen, ein paar Kerzen aufzustellen und die Kirche zu fegen.


  „Ich werde den ganzen chaotischen Haufen in ein Pub einladen, sobald Raven aufwacht“, sagte Usher und drückte Tareks Hand.
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  Fortsetzung folgt ...


  


  Usher Grey – Jäger im Zeichen der Lust


  wird weitergehen, aber in Romanform.
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  Das Foto von Raven und Usher während ihres Besuchs in Paris


  hat Maurice de Lourdes dem Brief an Usher beigelegt.


  


  


  

  Steckbriefe: Buer, Tarek Wildowl
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  Bestimmt werden sich einige Leserinnen und Leser freuen, innerhalb dieser Serie auf beliebte Figuren aus den Dämonenglut-Romanen zu treffen. Diese Bücher entstanden in Zusammenarbeit mit der Autorin Inka Loreen Minden:


  


  Dämonenglut 1+2
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  Feurige Offenbarung - Dämonenglut: erotischer Fantasy-Roman
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  Dunkle Lust - Dämonenglut 2: erotischer Fantasy-Roman
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